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Dieser Band enthält folgende Romane:

 
 



Die Papiermacherin (Alfred Bekker und Silke Bekker)

Die Bernsteinhändlerin (Alfred Bekker und Silke Bekker)

Die Kaufmannstochter von Lübeck (Alfred Bekker und Silke
Bekker)
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Walden

 
 



Lübeck 1450: Mit einem großen Fest wird die Verlobung zwischen
Barbara Heusenbrink, der Tochter des Rigaer Bernsteinkönigs
Heinrich Heusenbrink, und dem reichen Patriziersohn Matthias
Isenbrandt gefeiert. Obwohl Barbara Matthias nicht liebt, willigt
sie in die Vernunftehe ein. Kurz darauf lernt sie jedoch den
Glücksritter Erich von Belden kennen, von dem sie sich magisch
angezogen fühlt. Aber beiden ist klar, dass ihre Liebe keine Chance
hat. Und dann wird Barbara von Bernsteinschmugglern nach Danzig
entführt, die ihren Vater erpressen wollen ...
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Alfred Bekker und
Silke Bekker schrieben als Conny Walden

Der Umfang dieses Buchs entspricht 444 Taschenbuchseiten.

Eine leidenschaftliche Liebesgeschichte zwischen zwei
Welten.

Um 1000 nach Christus in West-China: Eine Gruppe
Papiermacher wird von Uiguren verschleppt und Richtung Westen
gebracht. Unter ihnen sind auch Meister Wang und seine hübsche
Tochter Li. In Samarkand lernt Li den sächsischen Ritter Arnulf von
Ellingen kennen, der von der Papiermacherin sogleich fasziniert
ist. Zwischen den beiden entfaltet sich eine leidenschaftliche
Liebe. Doch als Arnulf Opfer einer Intrige wird, müssen beide
fliehen, und eine abenteuerliche Reise über Venedig bis nach
Magdeburg beginnt ...
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Alles kann durch
Nicht-Handeln bewegt werden.

Lao-she
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Li strich sich
mit einer schnellen, nervösen Geste die einzelne
blauschwarze Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrer Frisur
herausgestohlen hatte. Die junge Frau hielt den Blick gesenkt und
wirkte äußerlich vollkommen ruhig. Doch in ihrem Inneren herrschte
ein Höchstmaß an Anspannung. Es bringt nichts ein, wenn der Bauer
versucht, die Regenwolken zu beschleunigen, um genug Wasser für den
Reisanbau zu haben!, erinnerte sie sich an eine Weisheit aus einem
der aus feinstem Seidenpapier zusammengehefteten Bücher, deren
Seiten von kunstfertigen Kalligrafen mit den Worten ehrwürdiger
Weiser beschrieben worden waren. Manchmal gab es kleine
Zeichnungen, die diese Sinnsprüche illustrierten. Bilder, die oft
nur aus wenigen Strichen bestanden und auf den ersten Blick wie
beiläufig dahingezeichnet aussahen. Doch ein zweiter Blick
offenbarte stets das außerordentliche Können, das den Herstellern
solcher Bücher eigen war.

Kein Wunder, dass solche Schriften mitunter ein Vermögen
kosteten, wenn man nicht gerade in freundschaftlicher oder
verwandtschaftlicher Beziehung zu jemandem stand, der diese Kunst
beherrschte.

Li versuchte ihren Atem ruhig und stetig werden zu lassen, um
auf diese Weise ihrer inneren Unruhe besser Herr zu werden. 

Der Blick ihrer dunklen Mandelaugen, die genau in der Mitte
eines feingeschnittenen, ebenmäßigen Gesichts lagen, war auf einen
ernst dreinblickenden Mann gerichtet, dessen zu einem Zopf
geflochtenes Haar bereits grau durchwirkt war. Dieser Mann war ihr
Vater. Sein Name war Wang und er galt als einer der besten
Papiermacher weit und breit. Kaum jemand verstand diese Kunst so
wie er, kannte das Geheimnis, wie heftig die Stoffe zu Brei
zerstampft werden mussten, aus denen dann der Stoff des Geistes und
der Schrift werden konnte – Papier! Das Schöpfsieb zu handhaben,
erforderte viel Übung und Geschick und selbst wenn die Blätter dann
gepresst wurden, konnte man beim Lösen der Drehpresse noch alles
verderben.

Wang nahm eines der fertig getrockneten Blätter empor und hielt
es gegen das, durch das offene Fenster herein scheinende
Sonnenlicht. Schließlich nickte der Meister und auf seinem bis
dahin sehr streng wirkenden Gesicht erschien ein beinahe
entspannter Zug.

Wang drehte den Kopf und sah seine Tochter an.

„Du bist eine gelehrige Schülerin gewesen“, sagte er. „Ich kann
dir nichts mehr beibringen. Alles, was du jetzt noch zu lernen
hast, wird die Erfahrung der Jahre bringen.“

„Ich danke dir für deine Worte“, sagte Li – unendlich
erleichtert darüber, dass die Blätter, die sie angefertigt hatte,
dem strengen Blick von Meister Wang standgehalten hatten. Ein
verhaltenes Lächeln spielte um ihre Lippen. Das Gesicht ihres
Vaters aber blieb ernst. Der Blick wirkte in sich gekehrt. Nachdem
Lis Mutter vor Jahren der Seuche anheim gefallen war, die
Seidenhändler aus Xingqing in die Gegend brachten, hatte Li ihren
Vater nie wieder wirklich unbeschwert erlebt. Fast die Hälfte der
Bevölkerung in der kleinen Stadt am äußersten westlichen Rand des
Reiches Xi Xia hatte das Fieber hinweg gerafft. Darunter auch zwei
von Lis insgesamt drei Brüdern. Der dritte Bruder war dann bei
einem Überfall einer uigurischen Räuberbande ums Leben gekommen.
Gold und Seide flossen seit langer Zeit die Seidenstraße entlang.
In letzter Zeit war vor allem der Handel mit Pferden hinzugekommen,
denn das Reich des im fernen Bian regierenden Kaisers wurde ständig
von Aufständen bedroht. Dementsprechend groß war dort der Bedarf
der widerstreitenden Mächte an Reittieren. Doch nach Pferden, Gold
und Seide gierte es auch andere.

Der Handel an der Seidenstraße hatte auch dem Papiermacher Wang
und seiner Familie Wohlstand gebracht. Da, wo Verträge geschlossen,
Warenlisten aufgeschrieben und Wechsel ausgestellt wurden, brauchte
man diesen besonderen Stoff fast so dringend wie die Handelsware
selbst. Papier trug die Verse der Weisen aus Tibet, die Suren des
Koran oder die Heilige Schrift der Nestorianer, die den Glauben an
Jesus Christus bis an die Grenzen des Reichs der Mitte gebracht
hatten, genauso wie Zahlen und Liefertermine. Überall waren daher
die Künste der Papiermacher ebenso gefragt wie jene von Schreibern
und Übersetzern.

„Die Kunst, die ich dich gelehrt habe, ist mehr wert, als ein
Klumpen Gold oder ein großer Besitz“, sagte Wang an seine Tochter
gewandt. „Besitz kann man dir nehmen, dein Wissen aber nicht. Die
Zeiten sind unsicher und der Reichtum zieht die Räuber an wie das
Licht die Motten. Aber niemand kann dir deine Fertigkeit in der
Kunst des Papiermachens nehmen, die ich in deine Seele gepflanzt
habe, so wie es mein Vater bei mir getan hat. Denk immer daran:
Wissen und Können sind nicht nur dein wertvollster Besitz, sondern
wohl auch der Einzige, den du mit Sicherheit behalten wirst, bis
deine Seele zu den Ahnen gegangen ist.“

„Ich werde dieses Wissen immer in Ehren halten“, versprach
Li.

„Du weißt, dass ich aus Erfahrung spreche“, fuhr Wang fort. Der
Respekt gegenüber ihrem Vater verbot es Li, darauf hinzuweisen,
dass sie diese Geschichte schon dutzendfach zu hören bekommen und
ihre Lektion gewiss längst daraus gelernt hatte. „Du warst noch ein
Säugling, als wir die Hauptstadt verlassen mussten“, fuhr Wang
fort. „Aber es kommt mir manchmal vor, als sei es erst gestern
gewesen... Eine gutgehende Papierherstellung gehörte mir und ich
ließ zwanzig Gesellen für mich arbeiten!“ Wenn Wang von der
Hauptstadt sprach, dann meinte er keineswegs die Hauptstadt von Xi
Xia, sondern das ferne Bian, wo die Söhne des Himmels das Reich der
Mitte regierten. „Der Kaiserhof und die Verwaltung hatten einen so
hohen Bedarf an frischem Papier, dass man sich das hier, am Rand
der zivilisierten Welt, gar nicht vorzustellen vermag“, erklärte
Wang. „Und es gab so viele abgelegte Seidengewänder, die man
verwenden konnte – hier dagegen müssen wir ja oft genug alle
möglichen Lumpen zerstampfen und wie du weißt, mengen einige meiner
wenig ehrenhaften Konkurrenten sogar getrocknetes Gesträuch,
Holzspäne und Stroh in den Papierbrei, was man den Blättern später
auch ansieht! Ja, manche Blätter riechen sogar nach Hühnermist,
Kamelhaaren und Dingen, die so unrein sind, dass ich mir gar nicht
erst vorzustellen versuche, wie unsere edle Kunst da im wahrsten
Sinn des Wortes in den Schmutz gezogen worden ist.“ Wang machte
eine wegwerfende Handbewegung und verzog angewidert das Gesicht.
Allein der Gedanke, dass auf solch unreines Papier womöglich
heilige Gebete oder hohe Poesie geschrieben wurden, erschien ihm
wohl wie eine unerträgliche Entweihung. Nie wurde er müde, sich
über solchen Frevel am sauber ausgeführten Handwerk aufzuregen.
Dann schüttelte er den Kopf und sein Gesichtsausdruck bekam einen
Zug von Melancholie. „Ich hätte in Bian mein Lebtag ein gutes
Auskommen haben können und wahrscheinlich hätte ich am Ende meiner
Tage jedem meiner Söhne eine eigene Papiermanufaktur vererben und
jeder meiner Töchter eine reichliche Mitgift hinterlassen...“ Wang
ersparte es Li dieses Mal, sich das damalige Verhängnis noch einmal
in aller Ausführlichkeit berichten lassen zu müssen. Ein
Verhängnis, das mit der Machtergreifung eines Militärgouverneurs
begann, der sich zum Kaiser aufgeschwungen hatte. Durch die
Denunziation eines Konkurrenten war Wang auf eine Liste unliebsamer
Personen gekommen. Nur die rasche Flucht hatte ihm und seiner
Familie das Leben gerettet. Sein ehemaliger Besitz war in die Hände
des Staates gelangt. Alles hatte er zurücklassen und hier, im
äußersten Westen neu angefangen.

Xi Xia gehörte von Rechts wegen zwar auch noch zum Reich des
Himmelssohnes, aber faktisch war das Gebiet unabhängig. Hier hatte
Wang ein sichere Zukunft für seine Familie erhofft.

Doch diese Hoffnung hatte sich nicht erfüllt.

Seine Frau und seine Söhne waren tot – und die Manufaktur, die
Wang betrieb, hatte nur drei angestellte Gesellen. Zweimal hatte
Wang sie wieder aufbauen müssen. Einmal nach einem großen Feuer und
ein anderes Mal nach einem Überfall von Steppenräubern. „Am Ende
mit leeren Händen vor die Ahnen zu treten – das wünsche ich
niemandem!“, murmelte Wang vor sich hin. Li wusste, dass er in
diesem Augenblick mehr zu sich selbst, als zu ihr sprach.
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Von draußen waren
jetzt aufgeregte Stimmen zu hören. Einer der Gesellen aus
der Manufaktur stürzte herein. „Reiter kommen! Es sind viele! Sie
tragen Fackeln!“

„Bei allen Göttern!“, murmelte Wang und das Gesicht des
Papiermachers wurde bleich. „Verschließt Fenster und Türen!“, rief
er und fasste dann den Gesellen bei den Schultern. „Sind die Türen
und Läden der Werkstatt verschlossen, Gao?“

„Es wird uns nichts nützen!“, fürchtete der Geselle. 

Li eilte zum Fenster und schob den schweren Vorhang zur Seite.
Das Donnern der Hufe war bereits unüberhörbar. Schreie gellten. Es
waren von heiseren Männerstimmen ausgestoßene Befehle und Li
verstand zumindest ein paar Bruchstücke davon.

„Uiguren!“, stieß sie hervor.

In Xi Xia lebten Tanguten, Uiguren und Angehörige des Han-Volkes
aus dem Reich der Mitte seit jeher mehr oder weniger friedlich
zusammen. Auf den Märkten dominierten diese drei Sprachen zusammen
mit dem Persischen und Li war daher von klein auf mit dem
Uigurischen in Berührung gekommen, viele der Händler und
Karawanenführer sprachen einen der uigurischen Dialekte und man
sagte, dass es fast unmöglich war, ein Pferd oder ein Kamel zu
einem gerechten Preis zu erhandeln, wenn man dieser Sprache nicht
mächtig war.

Li hatte immerhin genug davon aufgeschnappt, um sich
einigermaßen verständigen zu können, so wie sie auch etwas Persisch
verstand. Andernfalls hätte sie auf dem Markt keinen Handel
abschließen können, denn kaum einer der Händler konnte sich gut
genug in der Zunge des Han-Volks ausdrücken.

Mindestens hundert Reiter preschten die Hauptstraße entlang, in
der sich fast alle Häuser des Ortes und die Stallungen der
Karawansereien wie an einer Perlenkette aufreihten. Eine
Schutzmauer aus angespitzten Palisaden umschloss zumindest den
inneren Bereich des Ortes, der um eine Wasserstelle herum angelegt
worden war.

Meister Wangs Haus lag ebenso wie die Manufaktur außerhalb
dieses geschützten Bereichs. Normalerweise zog man sich bei Gefahr
hinter die Palisaden zurück – doch dazu war es angesichts der
Plötzlichkeit, mit der die Reiter aufgetaucht waren, zu spät. Die
ersten Häuser brannten bereits. Die Angreifer schleuderten ihre
pechgetränkten Fackeln auf die Dächer, die sofort Feuer fingen. Die
tangutischen Wächter waren völlig unvorbereitet. Sie wurden schnell
niedergekämpft. Ihre Todesschreie mischten sich mit dem Prasseln
der Flammen und dem panischen Stimmengewirr derer, die doch
versuchten, hinter die Palisaden zu gelangen. Doch dort versuchte
man gerade die Tore zu schließen.

Von den Brustwehren aus empfing die Angreifer ein Pfeilhagel.
Einige der Uiguren wurden aus den Sätteln geholt, aber noch ehe die
tangutischen Bogenschützen ihren zweiten oder dritten Pfeil
eingelegt hatten, kämpften die ersten Angreifer bereits die Wächter
am Tor nieder und preschten in den inneren Bereich.

Die ersten Uiguren hatten auch das Haus von Meister Wang
erreicht. Im Vorbeipreschen warf einer von ihnen eine Fackel durch
das Fenster, ehe Li die Läden hatte schließen können.

Die Fackel rollte über den Boden. Die Flammen erfassten einen
Vorhang und papierenen Wandschmuck. Der Inhalt einer Öllampe
entzündete sich und es dauerte nur Augenblicke bis dichter Qualm
entstand.

„Hinaus!“, hörte sie den heiseren, hustenden Ruf ihres Vaters.
Sie sah seine Gestalt durch den dichten Rauch taumeln, dann eine
zweite – den Lehrling Gao.

Das ist ihr Ziel, durchfuhr es Li mit bitterer Wut im Herzen.
Sie wollen uns ins Freie treiben... Uns und das Vieh!

Der Qualm biss Li in den Augen. Zusammen mit ihrem Vater und dem
Lehrling Gao stürzten sie wenige Augenblicke später zur Tür hinaus
ins Freie, wo sie die Uiguren bereits in Empfang nahmen. „Los,
schneller!“, rief einer von ihnen in schlechtem, akzentschweren
Chinesisch, um dann allerdings gleich in einen Uiguren-Dialekt zu
wechseln. „Raus mit euch! Oder wir schneiden euch gleich die Kehlen
durch!“ Das Gesicht des Uiguren wurde durch eine Narbe gezeichnet,
die sich von der linken Augenbraue diagonal über das gesamte
Gesicht bis zum rechten Mundwinkel zog. Ein Schwertstreich musste
ihm das Gesicht auf diese Weise entstellt haben. Er trug einen
Helm, dem man noch ansehen konnte, dass das Falken-Abzeichen des
Herrschers von Xi Xia grob entfernt worden war – ein Abzeichen, wie
es die Außenposten und Kundschafter trugen, deren Aufgabe es
eigentlich gewesen wäre, rechtzeitig vor einem Überfall zu
warnen.

Doch dazu waren jene Männer wohl einfach nicht mehr gekommen.
Mochten die Götter wissen, wo jetzt die Aasfresser an ihren
Gebeinen nagten. Ihre Ausrüstung hatten die Uiguren offenbar unter
sich aufgeteilt. 

Wang stieß unterdessen einen Schrei des Entsetzens aus, als er
sah, dass seine Werkstatt in hellen Flammen stand. Einer der Männer
war ins Innere eingedrungen und kehrte jetzt mit einem Schöpfsieb
zurück, bei dem er sich wohl nicht so recht im klaren war, ob es
irgend einen Wert besaß.

Er warf es schließlich achtlos in den Staub, als ein Reiter
heranpreschte und ihm etwas zurief. Li verstand die Worte
sinngemäß. Offenbar hatten die Uiguren es geschafft, den
Stadtkommandanten gefangen zu nehmen.

Die Männer hoben die Arme hoch und stießen wilde Freudenschreie
aus.

„Das gibt ein hohes Lösegeld“, rief der Mann mit der Narbe.

Li atmete tief durch. Darum ging es dieser Bande also in erster
Linie: Lösegeld. Wer reich oder mächtig oder noch besser beides
gleichzeitig war, für dessen Freiheit würde viel Silber gezahlt
werden und er hatte eine gute Aussicht, bald schon unversehrt
zurückkehren zu können. Das Schicksal der anderen war dagegen
völlig ungewiss.

Für uns wird niemand zahlen!, dachte Li resignierend.
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Die Kämpfe
innerhalb der Befestigung waren abgeflaut. Hier und da war
noch das Wimmern von verletzten Tanguten zu hören. Die Uiguren
erstachen sie, um ihnen ungestört Waffen, Stiefel und
Brustharnische abnehmen zu können.

Zusammen mit den Pferden wurden Li, ihr Vater und der Geselle
Gao auf den Platz vor dem Palisadentor getrieben. Rinder und Hühner
liefen dort ebenfalls herum und einer der Uigurenkrieger regte sich
darüber auf, dass auch unreine und für Muslime ungenießbare
Schweine sich hier tummelten.

Der Narbengesichtige trat auf Li zu, packte sie grob am
Handgelenk und entriss ihr Armreifen und Kette. Beides ließ er nach
kurzer Begutachtung in den Taschen seines Lederwamses verschwinden.
Dann fasste er Li grob am Kinn, bog ihren Kopf zur Seite. Durch den
Druck seiner Finger auf ihre Wangen zwang er sie dazu den Mund zu
öffnen, sodass er ihre Zähne sehen konnte. „Du siehst hübsch aus“,
sagte er. „Mit etwas Glück können wir dich gut verkaufen.“ Dann
stieß er sie so grob vorwärts, dass sie zu Boden fiel.

Ihr Vater wollte ihr helfen, und machte ein paar schnelle,
entschlossene Schritte auf den Narbigen zu, so als wollte er sich
auf ihn stürzen. Aber ein anderer Uigure hielt ihm die Spitze
seines Schwertes an die Kehle. „Vorsicht!“, stieß der Uigure
grimmig hervor. „Ich werde dich Respekt lehren!“

Er hob sein Schwert und holte aus.

„Lass ihn!“, hielt ihn die Stimme des Narbigen auf.

Irritiert senkte der andere Uigure seine Klinge. „Wieso hast du
Mitleid mit einem wie dem? Er hat mich doch angreifen wollen!“

„Mein Vater wollte mich nur schützen!“, mischte Li sich ein.

Der Mann mit der Narbe achtete jedoch nicht weiter auf die junge
Frau. Er deutete auf die Werkstatt, aus deren Fenstern jetzt dunkle
Rauchsäulen herausquollen. „Gehört dir die Werkstatt?“, fragte er
in barbarischem Chinesisch.

„Ja.“

„Dann bist du einer, der den Stoff macht, auf dem die gemalten
Worte stehen!“

„Ja, so ist es.“

„Gepriesen sei Allah!“, stieß er hervor und er sandte dabei
einen Blick in Richtung des Himmels. Er deutete auf das Schöpfsieb,
das zuvor achtlos in den Staub geworfen worden war. „Dann gehört
dir das?“

„Ja“, nickte Wang.

„Beim Propheten, ich habe deinesgleichen schon dabei zugesehen,
wie ihr das Papier schöpft, auch wenn ich nicht verstanden habe,
was man eigentlich dazu tun muss. Aber egal, so einen wie dich
brauche ich!“ Der Mann mit der Narbe hob das Sieb auf und warf es
Wang zu. Dieser fing es auf. „Mag sein, dass du die Worte des
Propheten nicht zu lesen vermagst, aber Allah wird sehen, dass ich
dabei geholfen habe, sein Buch zu verbreiten, indem ich diesen
schlitzäugigen Heiden gefangennahm! Wir nehmen alle mit, die zu dir
gehören, Mann! Und dein Sieb nimm mit dir – denn du wirst schon
sehr bald beweisen müssen, dass du die Wahrheit gesprochen und mich
nicht angelogen hast!“ Er bedachte Wang mit einem abschätzigen
Blick und wandte sich anschließend an jenen Krieger, der Wang
gerade noch den Kopf hatte abschlagen wollen. „Pass auf diesen Mann
besonders gut auf und krümme ihm und allen, die für ihn arbeiten,
kein Haar, Mahmut!“

„Wie du befiehlst, Herr!“, gab Mahmut etwas irritiert
zurück.

Der Mann mit der Narbe klopfte ihm heftig auf die Schulter. „In
Samarkand und Buchara schreiben persische Gelehrte angeblich jeden
Tag ein Buch! Sie diktieren ganzen Heerscharen von Kalligraphen
ihre Weisheiten und füllen Bibliotheken, die so unsagbar groß sind,
dass Allah es einem einfachen Mann wie mir nicht gestattet, sich
das wirklich vorstellen zu können! Man braucht dort so dringend
Papier wie das Wasser zum Trinken und ich habe gehört, dass man
einen guten Preis für einen Papiermacher erzielen kann, der sein
Handwerk versteht!“

„Allah hat dir Weisheit gegeben, Herr!“, meinte Mahmut
unterwürfig. Offenbar gehörte er zu der noch kleinen, aber immer
zahlreicher werdenden Gruppe unter den Uiguren, die den Worten des
Koran folgten, während gemeinhin der Glaube des Mani an einen
immerwährenden Kampf zwischen dem Licht und der Dunkelheit unter
den Uiguren am meisten verbreitet war. Mahmuts Haltung straffte
sich etwas. Er hob den Blick und sah abwartend zu seinem
Anführer.

Der Narbengesichtige machte eine ausholende Geste und rief  den
in der Nähe befindlichen Männern zu: „Es muss noch mehr
Papiermacher hier geben. Findet sie alle! Man wird uns ihr Gewicht
in Silber aufwiegen!“

„Wir sollten allerdings trotzdem so schnell wie möglich von hier
verschwinden, Toruk!“, meinte Mahmut. „Der Kaiser von Xi Xia wird
Jagd auf uns machen, bis wir die Grenzen seiner Herrschaft hinter
uns gelassen haben!“

Toruk, der Narbengesichtige, lachte heiser auf. „Der Kaiser von
Xi Xia ist ein armseliger Narr, der anscheinend glaubt, dass er
sich nur denselben Titel zu geben braucht wie der Herr des Reichs
der Mitte. Aber bei der Weisheit des Propheten Mani! Ein Sohn des
Himmels wird dieser tangutische Emporkömmling nie werden – und vor
seiner armseligen Macht braucht auch niemand zu zittern!“ Toruk
wandte sich noch einmal Wang zu. „Zeig uns, mit wem du dein
Handwerk verrichtest!“, forderte er. „Na los!“

Wang deutete auf Gao. „Das ist mein Geselle und meine Tochter Li
habe auch auch in die Geheimnisse dieser Kunst eingewiesen. Sie hat
den Grad meisterlicher Vollkommenheit bereits erreicht.“

Toruks Blick wanderte zu der jungen Frau. Li gefiel die Art und
Weise nicht, wie der Uigure sie ansah. Sein Gesicht verzog
sich.

„Bist du noch Jungfrau?“, fragte er.

„Ja, Herr“, antwortete sie.

„Auch dafür ließe sich ein guter Preis erzielen! Wir werden
sehen, für welches deiner Talente das Gebot höher ist!“




  

	
  

    
[image: image]
  


	
	
  

    
[image: image]
  







  
[image: image]



                    
                
                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Zweites Kapitel: Gefangen und verschleppt
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
        
    
                    
                    

  

	
  

    
[image: image]
  


	 
	
  

    
[image: image]
  








  

    
[image: image]
  





  

    
[image: image]
  






  
[image: image]




Die Uiguren
nahmen nichts mit, was sich nicht auf dem Rücken eines
Pferdes hieven ließ. Die erbeuteten Pferde wurden zusammengetrieben
und zu einem Gutteil mit Waren und Silbervorräten der Fellhändler
beladen. Sämtliche Sättel, die man auftreiben konnte, wurden
anderen Gäulen auf den Rücken geschnallt.

„Vater, was wird jetzt?“, fragte Li, während sich all das vor
ihr abspielte.

„Was nun geschieht, haben wir nicht in der Hand“, sagte der
Papiermacher mit einer äußeren Gelassenheit, die Li nicht in
derselben Weise aufzubringen vermochte. Furcht vor der Ungewissheit
schnürte ihr die Kehle zu. Als Konkubine irgendeines der
ungezählten Klein-Khane an der Seidenstraße verkauft zu werden, war
nun wirklich nicht das, was sie sich für ihr Leben vorgestellt
hatte. Aber zur Arbeit in einen fernen, unzivilisierten Ort
fortgeschafft zu werden, war ebenfalls keine rosige Aussicht. Li
hörte nicht zum ersten Mal davon, dass begehrte Handwerker von
Räuberbanden verschleppt wurden, um an weit entfernten Orten, an
denen an ihrer besonderen Kunst ein Mangel bestand, zu dienen.
Begabte Waffenschmiede gehörten ebenso dazu wie Baumeister oder
Rechenkünstler. Normalerweise gelang es keinem von ihnen jemals in
seine Heimat zurückzukehren und darüber, wie es ihnen in der Fremde
erging, konnte man nur Vermutungen anstellen.

Li wurde auf ein Pferd gesetzt. Da ihr Kleid zum Reiten
eigentlich nicht geeignet war, schlitzte der Uigurenkrieger, der
ihr in den Sattel half, es kurzerhand mit seinem Schwert ein Stück
auf.

Innerhalb von weniger als einer Stunde hatten die Uiguren alles
auf den Rücken von Pferden gebracht, was sie mitzunehmen gedachten
– Menschen und Waren. Ohnmächtig vor Wut stand so mancher Händler
da, der hilflos mitansehen musste, wie seine Waren fortgeschafft
wurden. Allerdings nur der Teil, der sich problemlos mitnehmen
ließ. Krüge und andere zerbrechliche Gegenstände zerschlugen die
fremden Reiter manchmal aus purem Mutwillen.

Allerdings wagte es niemand, sich zu wehren. Die Händler  - die
meisten von ihnen Perser – konnten froh sein, wenn man sie nicht
für reich hielt, sodass es vielleicht lohnte, sie zu verschleppen
und ein Lösegeld zu fordern.

Dieses Schicksal ereilte hingegen mehrere Dutzend Angehörige der
angesehensten Familien. Die Uiguren nahmen immer nur ein
Familienmitglied gefangen und gingen bei der Einschätzung des
Reichtums der jeweiligen Familie schlicht nach der Ausstattung des
jeweiligen Hauses oder der Art der Kleidung.

Li klammerte sich am Sattelknauf fest. Es war nicht das erste
Mal, dass sie auf dem Rücken eines Pferdes saß, denn hin und wieder
war sie mit ihrem Vater oder dessen Gesellen die Nachbarorte
abgeritten, um Lumpen aufzukaufen. Lumpen, die man zerstampfen und
aus denen man schließlich den kostbaren Stoff fertigen konnten, der
Gedanke und Gesetze trug und dessen ganz besondere Magie es sogar
ermöglichte, dass er sich fliegend in die Lüfte erhob –
vorausgesetzt man wusste ihn richtig zu falten und die Windgeister
waren einem gnädig.

Auch die anderen Gefangenen wurden auf Pferde gesetzt. Sie zu
fesseln schien man nicht für nötig zu halten. Schließlich war
keiner von ihnen bewaffnet.

Darüber hinaus wurde jedes dieser gefangenen Pferde noch mit
Gepäck behängt, darunter waren gepökeltes Fleisch, Felle, Decken
und was den Uiguren sonst noch wertvoll erschien. Nur Waffen,
Schmuck und Silbermünzen hielten Toruk und seine Männer von den
Gefangenen fern. Gürtel und farbige Gewänder, die den Reitern
gefielen und den ein oder anderen Zierdolch nahmen die berittenen
Krieger sofort an sich. Dann preschte die Horde davon. Zurück
blieben zahllose Tote. Wen die Uiguren von der tangutischen
Stadtwache noch lebend aufgefunden hatten, war umgebracht worden.
Schließlich wollte man verhindern, dass sie in Kürze verfolgt
werden.

Die Zurückbleibenden waren waffenlose Händler und verzweifelte
Angehörige der Verschleppten, die nun zusehen mussten, ein Lösegeld
aufzutreiben. Und das, nachdem man gerade vollkommen ausgeplündert
worden war! Wer keine reichen Verwandten andernorts hatte, für den
sahen die Aussichten für eine Rückkehr schlecht aus.

Der Ritt war so scharf, dass Li Mühe hatte, sich im Sattel zu
halten. Sie war völlig verkrampft und klammerte sich mit alle Kraft
am Knauf fest. Die Uiguren nahmen die Pferde mit den Gefangenen in
ihre Mitte. Es war keineswegs ausgeschlossen, dass diese dreisten
Diebe, sich soeben genau die Pferde zurückholten, die sie zuvor auf
dem Pferdemarkt feilgeboten hatten.

Li war sich nicht sicher, aber sie glaubte zumindest einen der
Reiter wiederzuerkennen. Er ritt ganz in ihrer Nähe, hatte eine
ledrige Haut, die von einem Faltenrelief durchzogen wurde. Das Haar
war grau durchwirkt und sein Mantel wurde von einer messingfarbenen
Spange zusammengehalten, die die Form eines gleichschenkligen
Dreiecks besaß.

Das Zeichen der Manichäer!, erkannte Li. Dieser Glaube war 
selbst in die Kernlande des Reichs der Mitte vorgedrungen, wo seine
Missionare behaupteten, der Prophet Mani sei nicht nur der
Vollender der Lehre Jesu Christi gewesen, sondern auch eine
Wiedergeburt des Weisen Lao-she. Li hatte sich von dem Eiferertum,
das man unter den Anhängern Manis so häufig finden konnte, immer
abgestoßen gefühlt. Aber all die strengen Regeln und die rigide
Moral, der sich die Mani-Gläubigen unterwarfen, hielten sie
offenbar nicht davon ab, sich als Räuber und Mörder zu betätigen.
Raub und Handel waren für diese Nomaden ohnehin nur zwei Seiten ein
und derselben Medaille.


––––––––


  

    
[image: image]
  




  
[image: image]




Den ganzen Tag
über ritten sie ununterbrochen – abgesehen von einer kurzen
Rast, die an einem Wasserloch eingelegt wurde.

Sie passierten stetig steiler werdende Anhöhen und erreichten
schließlich ein gebirgiges Land, in dem der Boden immer steiniger
und karger wurde.

Das Tempo, mit dem bisher die Pferde vorwärts getrieben worden
waren, wurde etwas gemäßigter. Man stellte sich offenbar auf eine
weite Reise ein und wollte die Tiere nicht zu Schanden hetzen. Li
hielt sich in der Nähe ihres Vaters, und versuchte, sich nicht zu
weit von ihm zu entfernen, soweit das möglich war, ohne bei den
Uiguren Aufsehen zu erregen.

„Der Mann mit der Narbe – Toruk! Er scheint der Anführer zu
sein“, sagte Li, als sie zwischenzeitlich etwas langsamer ritten,
um die Pferde zu schonen. Die uigurischen Reiter hatten ein sehr
feines Gespür dafür, wie viel sie ihren Reittieren zumuten konnten.


Wang nickte. „Ja, er könnte der Mann sein, den man anderswo auch
den narbigen Schlächter nennt“, meinte er. „Der dicke Perser aus
Samarkand hat mir davon berichtet, als ich ihm das Papier für seine
Lieferlisten verkauft habe!“ Wang war weitaus besser an das Reiten
gewöhnt, als seine Tochter. Er hatte Li davon erzählt, wie er schon
als Junge von seinem Vater, der ebenfalls Papiermacher gewesen war,
auf längere Botschaftsritte geschickt worden war. In Bian, mitten
im Herzland der Mittleren Reiche war das zu jener Zeit ohne Gefahr
möglich gewesen, denn niemand außer den Soldaten des Kaisers, hatte
Waffen tragen dürfen. Der Sohn des Himmels garantierte die
Sicherheit für alle und seine Gesetze hatte in jener Zeit noch
unumschränkte Gültigkeit gehabt. So hatte niemand hatte befürchten
müssen, unterwegs von Räuberbanden überfallen zu werden.

In Xi Xia waren die Verhältnisse in dieser Hinsicht allerdings
immer schon weitaus unsicherer gewesen. Es war niemandem zu
empfehlen, allein durch die Steppe zu reiten. Einer Frau schon gar
nicht. Und selbst von schwer bewaffneten Eskorten begleitete
Karawanen waren vor der Gier der Nomadenstämme nicht sicher.
Manchmal konnte man sie mit Wegzoll zufrieden stellen. Dass sie so
dreist waren, einen Ort mit Befestigungsanlagen anzugreifen, kam
dagegen nicht so häufig vor. Li war sich inzwischen sicher, dass
ihr der Manichäer mit der Dreiecksspange tatsächlich auf dem Markt
begegnet war. Vermutlich erinnerte er sich gar nicht daran. Nein,
er war auf ganz andere Dinge konzentriert gewesen, erkannte Li.
Auch wenn der Manichäer damals so getan hatte, als wäre er einer
der unzähligen Händler der Umgebung, so hatte er in Wahrheit wohl
die Verhältnisse in der Stadt ausgekundschaftet.

„Was weiß man über den narbigen Schlächter?“, fragte Li, der
inzwischen jeder Muskel ihres Körpers schmerzte und die nur noch zu
den Göttern betete, dass dieser furchtbare Ritt bald ein Ende haben
möge.

„Er ist der Sohn eines Uiguren-Khans in den westlichen
Bergen.“

„Und der Herr von Xi Xia lässt ihn gewähren?“, fragte Li
verständnislos.

„Du weißt, wie schwach der Kaiser von Xi Xia ist.“

Der Geselle Gao meldete sich nun zu Wort. „Solange niemand seine
ferne Residenz angreift, wird er kaum etwas zu unternehmen
versuchen“, war er überzeugt. „Dort schaut man gebannt nach Osten,
wie der neue Sohn des Himmels sich behauptet und ob man ihm
vielleicht in Zukunft wieder Tribut zahlen muss!“

Gao war ein gelehriger junger Mann, der das Handwerk des
Papiermachers gut erlernt hatte, wie Meister Wang nicht müde wurde
zu betonen – schon deswegen, damit Gao nicht auf die Idee kam,
seine Kunst anderswo für gutes Silber zu verkaufen. Ihm hätte es
schließlich frei gestanden, ins Reich der Mitte zurückzukehren,
denn seine Sippe war nicht in Ungnade gefallen. Vielmehr entstammte
er einer Familie von Schreibern, die es hier her verschlagen hatte,
als die Macht der Kaiser aus dem Reich der Mitte noch bis nach Xi
Xia reichte und im Namen der Himmelssöhne Steuern erhoben,
eingetrieben und verzeichnet werden mussten. Aber diese Zeiten
waren lange vorbei. Das Reich der Mitte glich an seinen Rändern
einem zwar kunstvollen, aber altersschwachen, ausgefransten und
mottenzerfressenen persischen Wandteppich, dessen Maschen sich
unaufhaltsam weiter auflösten. Jeder Versuch, diesen Vorgang
anzuhalten, machte es nur schlimmer.

In jener Zeit, als das Reich Xi Xia die Herrschaft der
Himmelssöhne von Bian abgeschüttelt hatte wie eine lästiges Joch,
hatte auch Gaos Familie nach und nach ihren bescheidenen Wohlstand
verloren. Die Zahl der Schreiber hatte sich ebenso verringert wie
der Soldaten und Beamten. Und Steuern wurden häufig nicht nach
Listen erhoben, sondern nach reiner Willkür festgesetzt.

Unter anderen Umständen hätte Wang sicher gefunden, dass Gao ein
passender Schwiegersohn für seine Tochter gewesen wäre. Eigentlich
brachte er alles dafür mit. Er war handwerklich geschickt und hatte
die Kunst des Papiermachens auf eine Weise gelernt, wie es sonst
nur wenige von sich behaupten konnten. Somit hatte er in jedem Fall
eine sichere Grundlage, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten.
Davon abgesehen besaß er Erwerbssinn und ein sanftmütiges,
ausgeglichenes Wesen, wie Wang es sich für einen Ehemann seiner
Tochter gewünscht hätte. Aber der Papiermacher hatte sich immer
vorgestellt, dass durch die Heirat seiner Tochter auch der Besitz
vermehrt würde. Und solange sie jung und hübsch war, so hatte er
immer gemeint, brauchte er diese Hoffnung noch nicht
aufzugeben.

Li hatte diese Pläne ihres Vater immer mit gemischten Gefühlen
betrachtet. Sorge zu tragen, dass sich der Besitz der nachfolgenden
Generationen mehrte, war gewiss die Pflicht eines Vaters. Aber
hatte nicht Wangs eigenes Leben gezeigt, dass Besitz nicht alles
war? Auf jeden Fall keine Gewähr für wirklich tief empfundenes
Glück. Li hatte in diesem Zusammenhang immer an die selbst gewählte
Armut der tibetischen Mönche denken müssen, die die Lehren Buddhas
verbreiteten, und dabei einzig auf die Weisheit ihrer Worte und die
Kraft ihres persönlichen Beispiels als Mittel der Bekehrung
setzten. Aber eigenartigerweise schien auch für die Mönche der
Nestorianer die Aufgabe des Besitzes eine Voraussetzung für die
Erlösung zu sein – und wenn zwei so unterschiedliche Lehren wie die
von Buddha und Christus in diesem Punkt übereinstimmten, dann war
vielleicht ein wahrer Kern darin.

Der Überfall der Uiguren hatte natürlich alles über den Haufen
geworfen, was Wang je an Zukunftsplänen für seine Tochter
geschmiedet hatte. Nicht einmal die Götter mochten jetzt wissen,
was vor ihnen lag.


––––––––


  

    
[image: image]
  




  
[image: image]




In der ersten
Nacht lagerten die Uiguren für wenige Stunden zwischen
Mitternacht und Morgengrauen an einer Wasserstelle. Sie lag
geschützt zwischen den kargen, felsigen Bergen und man musste sie
wohl kennen, um sie zu finden.

Der Uigure mit dem Dreiecks-Amulett der Manichäer, den Li
inzwischen für einen der Unterführer hielt, gab einigen seiner
Leute die Anweisung, die Gefangenen zu fesseln. Daraufhin wurden
lange Hanfseile aus den Satteltaschen geholt. Eigentlich waren sie
wohl dazu da, Pferde anzubinden.

Doch der narbige Toruk schritt ein.

„Wohin sollen sie denn schon gehen – bei Nacht allein in dieser
Einöde?“, fragte der Anführer des räuberischen Trupps. „Davon
abgesehen werden die meisten von ihnen es nicht gewohnt sein, an
einem Tag mehr Meilen im Sattel hinter sich zu bringen, als sie es
vermutlich je zuvor in ihrem Leben getan haben.“

Toruk wandte sich dann persönlich an die Gefangenen. Im Schein
des Lagerfeuers, das die Uiguren entzündet hatten, sah sie, wie ein
Muskel nur wenig oberhalb der Narbe, die seine Züge entstellte,
unruhig zuckte. „Wer es wagen sollte, zu fliehen, hat keine Gnade
zu erwarten!“, rief er. „Wir werden jeden, der das versucht, sofort
töten, gleichgültig, ob seine vornehme Herkunft ein gutes Lösegeld
verspricht oder wir ihn nur als Arbeitssklaven verkaufen könnten!“
Dann wiederholte Toruk seine Worte noch einmal in einem
barbarischen, akzentbeladenen Dialekt der Sprache des Han-Volkes,
wie es einige seiner Abkömmlinge in die am westlichsten gelegenen
Provinzen des Reichs der Mitte gebracht hatten. Li hatte nur
deswegen keine Mühe, ihn zu verstehen, weil sie zuvor schon  auf
Uigurisch verstanden hatte, was er wollte. Schließlich ließ Toruk
annähernd dieselben Worte auch noch einmal auf Persisch folgen.
Eine so große Gelehrsamkeit in der Kunst, fremde Sprachen zu
erlernen, hatte Li ihm gar nicht zugetraut. Aber andererseits kamen
diese Nomaden entlang der Seidenstraße weit herum und konnten kaum
erwarten, dass man in den großen Städten, die sich sowohl im Osten
als auch im Westen wie an einer Perlenkette aufreihten,
irgendjemand die Zunge eines unbedeutenden Nomadenstammes
beherrschte.

Li zitterte. In der Nacht wurde es empfindlich kalt und
abgesehen von dem, was sie am Leib trug, hatte sie nichts bei sich.
Toruk sah dies und ein schiefes Lächeln spielte um seine Lippen.
„Der Dung der Pferde mag euch Abkömmlinge von streunenden Hunden
wärmen", knurrte er. „Aber vielleicht ist es besser, euch beim
Feuer zusammenzutreiben - dann kann man euch besser sehen und
niemand unter euch empfindlichen  Bewohnern fester Häuser wird mir
in den nächsten Nächten am Husten sterben..."

„Wir sollen mit diesem Gewürm aus dem Han-Volk an einem Feuer
sitzen?", ereiferte sich jetzt Mahmut. „Bei Allah, Mani und den
Windgeistern der Steppe - du verlangst viel von mir, Toruk."

Toruk lachte. „Du verlangst aber auch viel von dem neuen Gott
Allah, den du im Westen kennen gelernt hast. Ich glaube nicht, dass
seine Imame es gut heißen, wenn du alles in einem Atemzug anrufst.
Oder machen die Anhänger Mohammeds  neuerdings auch jeden Berggeist
zu einem ihrer Heiligen? Das wäre mir neu."

„Du meinst, so wie es die Manichäer tun!", knurrte Mahmut und in
seinen Augen funkelte es auf eine Weise, die erkennen ließ, dass
für ihn Toruks Spott nur schwer erträglich war. Eine Hand Mahmuts
schloss sich um den Griff des leicht gebogenen Schwertes, das er am
Gürtel trug und das ganz offenkundig nach Art der Perser und Araber
geschmiedet war.

Das erkannte sogar Li, die ansonsten weder etwas von den 
Kriegskünsten noch von Waffen verstand. Damaszener Stahl hatte
einen geradezu legendären Ruf, der auch auf den Märkten von Xi Xia
Bestand hatte. Aber noch berühmter war der so genannte schwarze
Stahl, der aus den Bergen Chorasans kam. Persische Schmiede gossen
ihn zu dunklen Barren. Li hatte schon gesehen, wie sie auf den
Märkten hin und wieder gehandelt und in reinem Silber aufgewogen
wurden, denn aus diesen Barren ließen sich Schwerter von besonderer
Festigkeit schmieden. Zumindest wenn sie in die Hände von
vollendeten Schmiedemeistern kamen, wie sie im Dienst des
Himmelssohnes im fernen Bian standen.

Diese Nomaden allerdings hatten solche Schwerter nicht selbst
geschmiedet, sondern vermutlich beim Überfall auf Karawanen
erbeutet oder weit im Westen gegen das Raubgut eingetauscht, das
sie anderswo erbeutet hatten.

„Lasst die Gefangenen etwas trinken!“, rief Toruk seinen Männern
zu. „Führt sie in Gruppen zu zehnt an die Wasserstelle und lasst
sie trinken, wenn die Pferde genug gesoffen haben! Und erschlagt
nicht zu viele, wenn sie Widerstand leisten. Sonst hat sich der
Raubzug nicht gelohnt!“

Die Uiguren brüllten vor Lachen, aber Li lief es kalt über den
Rücken.
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„Mir knurrt der Magen“,
meinte Wang später leise an seine Tochter gewandt. Er rieb sich die
Hände. Offensichtlich fror auch er. Sie kauerten am Feuer und
mussten zusehen, wie die Uiguren ihre Vorräte auspackten.

„Sie werden uns nicht verhungern lassen, sonst können sie uns
nicht weiterverkaufen“, meinte Li. „Oder für die hochwohlgeborenen
Mitglieder unserer Leidensgemeinschaft noch ein Lösegeld
erwarten...“

„Was auch geschieht, wir werden es ertragen müssen, Li. Es gibt
nichts, was wir tun könnten. Nichts, was unsere Lage verbessern
könnte.“

Li sah ihren Vater an und auf ihrer glatten Stirn erschien
ausnahmsweise eine Falte – gut sichtbar im Licht des immer stärker
prasselnden und aufflammenden Feuers. „Heißt das, wir müssen jede
Hoffnung aufgeben?“, fragte sie flüsternd.

„Oh nein, davon kann keine Rede sein!“, erwiderte Wang. „Aber
so, wie sich die Bäume und das Gras der Steppe dem Wind beugen,
werden wir uns auch beugen müssen. Wir sind nicht der Wind, Li –
sondern das Gras.“
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Li schlief
unruhig und unbequem auf dem nackten Boden. So weit wie
möglich hatte sie sich zusammengerollt. Das Wiehern eines Pferdes
und die rauen Rufe von Toruks Leuten weckten sie schließlich.

Li taten die Beine und das Gesäß weh. Jeder Muskel und jede
Sehne bis hinauf zum Rücken schmerzten, als sie versuchte, sich zu
erheben.

Wang bemerkte, wie es seiner Tochter ging. „Wir sind das Reiten
nicht gewöhnt“, sagte er. „Nicht auf diese Weise zumindest...“

„Ich kann mich kaum bewegen“, meinte Li.

„Doch, du kannst“, sagte Wang. „Du kannst mehr aushalten, als du
im Moment für möglich halten magst. Was immer geschieht – nimm es
als Prüfung, so wie es der Weise Lao-she von uns fordert.“

Li widersprach nicht – denn auch, wenn ihr Vater im Moment einen
wenig würdevollen Eindruck machte, so änderte dies nichts an dem
tiefen Respekt, den sie vor ihm empfand.

Die Worte Lao-shes und anderer Weiser kannte sie sehr wohl. Aber
im Augenblick glaubte sie nicht daran, stark genug zu sein, um
diese Prüfungen zu bestehen.
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Noch ehe die
Sonne aufging, wurde die Reise fortgesetzt. Von Norden her
blies ein eisiger Wind, während sich im Osten bereits die ersten
Strahlen der blutroten Morgensonne über den Horizont stahlen. Die
Berge bildeten gezackte Schattenlinien, die sich dunkel und drohend
dagegen abhoben.

Bevor der Zug aufbrach, verrichteten die Muslime unter den
Uiguren ihr Morgengebet. Etwa zwei von zehn Männern bekannten sich
zum Glauben an die Lehre Mohammeds. Die anderen waren offenbar bei
den unter den Uiguren traditionell stark verbreiteten Manichäertum
geblieben zu sein. Mit skeptischen Gesichtern betrachteten sie ihre
betenden Gefährten.

„Als wir Uiguren noch ein großes Reich hatten, wäre es undenkbar
gewesen, dass jemand etwas anderem als der Lehre des Mani folgte!“,
hörte Li einen der Männer sagen. „Kein Vater sollte zulassen, dass
seine Söhne auf Karawanen nach Westen ziehen, denn was sie von dort
mitbringen sind ansteckende Krankheiten und diesen neuen Glauben,
der sich verbreitet wie eine Pestilenz!“

Nach allem, was Li über die Lehren von Mohammed, Mani und Jesus
wusste, war ihnen allen gemein, dass sie ihren Gläubigen auftrugen,
alle Nichtgläubigen zu missionieren und dafür zu sorgen, ihren
Glauben bis in die hinterste Ecke der Welt zu tragen.

Nur an einen einzigen Gott zu glauben, erschien ihr sehr
eintönig und vor allem schien der Respekt vor den Ahnen nicht der
Wert zuzukommen, den sie für angemessen gehalten hätte. Und so
konnte Li es gut verstehen, dass es unter den Uiguren nicht wenige
gab, die sich sowohl an den Gebeten zu Mani als auch an Allah
beteiligten. Sie hatten wohl ihre ganz persönliche Mischung beider
Glaubenswelten für sich gefunden oder wollten einfach auf Nummer
sicher gehen, was wohl hieß, möglichst keinen Gott oder Propheten
durch Nichtbeachtung zu  beleidigen und sich so viel übernatürliche
Hilfe wie möglich zu sichern. 
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An das, was in
den nächsten zwei Tagen geschah erinnerte sich Li später
nicht mehr in allen Einzelheiten. Sie krallte sich am Sattelknauf
ihres Reittieres fest und versuchte, nicht aus dem Sattel zu
rutschen. Die Pausen waren selten, zu Essen gab es die ganze Zeit
über nichts und nur dann, wenn die Pferde getränkt wurden, konnten
auch die Gefangenen etwas von dem eiskalten Wasser der kleine
Wasserläufe oder Quellen zu sich nehmen, die Toruks Leute offenbar
hervorragend kannten.

Als dann in der Ferne ein Lager mit einigen hundert Jurten
auftauchte, glaubte Li zunächst ihren Augen nicht zu trauen.
Schließlich hatten sich die Reiter in den letzten Tagen bewusst
abseits der Handelswege bewegt und waren außerdem allen Siedlungen
ausgewichen, die es weit verstreut in diesem immer karger werdenden
Land gab.

Eine Stadt aus Zelten lag vor ihnen und manche von ihnen waren
größer als so manches Haus.

Toruks Männer trieben die Pferde auf dem letzten Teil des Weges
noch einmal voran. Im Lager war man inzwischen auch auf die
Ankömmlinge aufmerksam geworden und innerhalb kurzer Zeit hatten
sich hunderte von Männern, Frauen und Kindern versammelt. Einige
wolfsähnliche, halbwilde Hunde kläfften den Rückkehrern heiser
entgegen. Die Benommenheit, die Li so lang betäubt hatte, war nun
wie weggeblasen. 

Toruk und seiner Männer ließen sich für ihren reichen Beutezug
feiern, während die im Lager Gebliebenen sich um die Pferde
kümmerten. Li wurde förmlich aus dem Sattel gerissen. Dutzende von
Kindern fassten sie an.

„Sie sieht wie eine aus dem Han-Volk aus!“, hörte sie eine Frau
sagen. „Wie die Soldaten, die euren Vater und eure älteren Brüder
umgebracht haben!“

Daraufhin sahen Li die Kinder wie einen bösen Geist an. Sie
wichen zunächst unwillkürlich zurück, während ihre Mutter ihnen
sagte, dass die meisten Gefangenen dem Han-Volk aus dem Reich der
Mitte entstammten. Ein Junge spuckte darauf hin aus. Wenig später
wurde ein Klumpen aus trockenem, recht festem, aber nichts desto
trotz entsetzlich stinkenden Kameldung geworfen. Li versuchte sich
mit den Armen zu schützen.

Es folgten Steine und Erdklumpen, die durch die Luft regneten,
während einer der Gefangenen rief, er sei doch ein Tangute und
stamme keineswegs vom Han-Volk ab. Aber Tanguten schienen in diesem
Zeltlager keineswegs beliebter zu ein, als Menschen aus dem Reich
der Mitte. Und so bekam der Tangute – ein vornehmer Händler, dessen
ebenso vornehme Kleidung durch den Gewaltritt der letzten Tage
ohnehin schon arg gelitten hatte, noch ein paar zusätzliche
Dreckklumpen ab.

Aber eine durchdringende Stimme ließ alle anderen verstummen. Es
war Toruk höchstpersönlich, der diesen Mob zum Schweigen brachte.
„Kümmert euch um die Pferde! Und gebt dann den Gefangenen Wasser,
Decken und etwas zu essen!“

„Sind wir die Gastgeber dieser hochnäsigen Stadtleute?“, rief
die Frau, deren Mann offenbar irgendwann im Kampf gegen die
Soldaten des Reichs der Mitte umgekommen war. Wahrscheinlich bei
einem der Überfälle, die die Nomaden inzwischen wohl schon bis ins
Kernland führten. Oder sie hatten sich als Söldner eines
aufständischen Kriegsherrn anwerben lassen. Die Frau verzog
verächtlich das Gesicht.

„Diese Gefangenen sind wertvoller Besitz – und den wirst auch du
pflegen wie einen guten Sattel!“, herrschte Toruk sie an, woraufhin
sie verstummte.
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Byzanz!


Konstantinopel.

Nova Roma...

Wie viele Namen hatte diese mächtigste aller Städte der
Christenheit schon getragen – Namen, die einen geradezu legendären
Klang hatten. Arnulf von Ellingen zügelte sein Pferd und blickte
die gewaltigen, ehrfurchtgebietenden Mauern empor, die weder die
Goten noch Hunnen, Bulgaren oder Araber hatten überwinden
können.

Die Kaiserpfalz in Magdeburg kam Arnulf dagegen wie ein
befestigtes Gehöft vor – und das, obwohl man dort seit der
Regentschaft von Kaiser Otto Magnus und seiner ersten Gemahlin
Editha versucht hatte, ein Rom an der Elbe zu schaffen. Aber dessen
imposanter Palast mochte zwar das Oktadon des großen Karl in Aachen
übertreffen, aber gegenüber dem, was man in Konstantinopel finden
konnte, wirkte es doch letztlich nur ärmlich. 

Der Ritter aus dem Geschlecht derer von Ellingen setzte den Helm
ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das dunkelblonde
Haar war fast schulterlang. Der dichter werdende Bart war wohl erst
während der Reise entstanden, die dieser Mann hinter sich hatte. Er
trug ein ledernes Wams und darüber einen Umhang, der auch dafür
sorgte, dass sein Schwert nicht so deutlich hervortrat. Die wachen,
grünen Augen konnten kaum den Blick von den gewaltigen Mauern
wenden, deren einzelne Steine einst mit einer Präzision aufeinander
geschichtet worden waren, die Arnulf nur bewundern konnte – hatte
er doch selbst schon zeitweilig den Bau von Burgen in der Billunger
Mark überwacht. Daher war ihm bewusst, welcher Leistung es
bedurfte, um einen solchen Schutz zu errichten.

Eine Mauer für die Ewigkeit, dachte Arnulf.

Schon aus der Ferne hatte die Stadt, die von den normannischen
Händlern einfach nur Miklagard – die große Stadt – genannt wurde,
einen überwältigenden Eindruck auf Arnulf gemacht. Golden
schimmernde Kuppeln, Kirchen von einer Größe, in der ganze Burgen
verschwunden wären und dahinter das blaue Band jener Meerenge, die
die pontische See mit dem Mittelmeer verband.

„Worauf wartet Ihr?“, drangen die Worte einer heiseren, sehr
dunklen Stimme zu ihm. „Die Mauern dieser Stadt könnt Ihr auch von
der anderen Seite bestaunen und glaubt mir, sie sind keineswegs die
größten Wunder, die es in Konstantinopel zu bewundern gibt!“

Die Stimme gehörte einem Mann in einer Mönchskutte, der auf
einem mageren Schecken ritt, dessen Stockmaß wesentlich niedriger
war als bei Arnulfs edlem Ross. Der Mönch drückte seinem Tier die
Fersen in die Flanke und zog an dem Ritter vorbei. Nach ein paar
Pferdelängen hielt sein Pferd plötzlich an und der Mönche drehte
sich im Sattel herum. „Ihr wollt doch nicht so lange warten, bis
alle Tore geschlossen sind! Oder man uns für bulgarische Spione
hält, weil wir uns die Mauern zu genau ansehen.“

Arnulf löste sich nun von dem Anblick. Ein sanftes Lächeln
umspielte seine Lippen und er strich sich über das markante Kinn,
das nach all den Wochen, die sie ununterbrochen unterwegs gewesen
waren, von einem immer dichter werdenden Bart bedeckt wurde. „Wir
sind vor niemandem auf der Flucht, Fra Branaguorno!“, wandte er
sich dann an den Mönch, der Arnulf als Begleitung auf seiner Reise
zugeteilt worden war. Fra Branaguorno stammte angeblich aus Elbara,
einem Dorf bei Mailand. Andere wiederum behaupten, seine Mutter sei
eine entlaufene Mauren-Sklavin aus Sizilien gewesen, die ihr Kind
vor einem Kloster ausgesetzt hatte, in der Hoffnung, dass es auf
diese Weise eine gute Erziehung und eine Zukunft auf ein Leben in
Gläubigkeit haben würde. Aber auch wenn so manches Geheimnis die
Vergangenheit von Fra Branaguorno zu umgeben schien, so leuchtete
sein Ruhm in der Gegenwart um so klarer. Die besonderen
Geistesgaben des Jungen mussten sich schon früh offenbart
haben.

Jedenfalls war Fra Branaguorno inzwischen für seine
Sprachkundigkeit und Gelehrsamkeit berühmt. Während einer
Zusammenkunft der Großen des Reiches, die Kaiser Otto III. in
Verona einberufen hatte, waren die Dienste von Fra Branaguorno bei
Verhandlungen mit Griechisch sprechenden Gesandten aus
Konstantinopel benötigt worden. Dass er außer Griechisch auch
einige der Sprachen des Ostens zumindest in den Grundzügen kannte,
da er sie auf einer Pilgerreise ins Heilige Land sprechen gelernt
hatte, schien er der geeignete Mann zu sein, Arnulf von Ellingen
bei der heiklen Mission zu begleiten, mit der er von Kaiser Otto
betraut worden war. Davon abgesehen genoss Fra Branaguorno das
persönliche Vertrauen des Kaisers. Beide teilten dieselbe Vision:
Die Vorstellung von einem Reich des Glaubens und einer Erneuerung
des römischen Kaisertums im Zeichen der Christenheit. Was Carolus
Magnus und Otto der Große begonnen hatten, wollte der jetzige
Kaiser fortführen und Fra Branaguorno hatte ihn darin in langen
Gesprächen bestärkt.

Mochte der dürre, blassgesichtige Mann, der trotz seiner
grazilen Gestalt auf dem viel zu kleinen Schecken geradezu plump
wirkte, auch als einfacher Bettelmönch auftreten, so hatten weder
der Kaiser noch Arnulf von Ellingen je einen Mann von höherer
Bildung und größerem Wissen kennen gelernt. Arnulf war in Magdeburg
selbst Zeuge einiger Unterhaltungen gewesen, die der Mönchsbruder
mit dem beinahe noch jungenhaft wirkenden Kaiser geführt hatte. Und
Otto, der selbst als hochgebildet und trotz seines jugendliche
Alters bereits sehr kenntnisreich und belesen galt, war deutlich
anzumerken gewesen, wie sehr er diesen mindestens ebenbürtigen
Gesprächspartner schätzte.

Otto vertraute Fra Branaguorno wie ansonsten nur wenigen in
seiner Umgebung und Arnulf von Ellingen gab sich keinerlei
Illusionen darüber hin, dass ihm der Mönch auch deshalb zur Seite
gestellt worden war, um ihn zu bewachen. Zu viel hing davon ab,
dass die Mission von Erfolg gekrönt war, zu der man den Ritter von
Ellingen auf die Reise in die östlichen Länder geschickt hatte.

Länder, von deren Größe und Lage man in der Kaiserpfalz zu
Magdeburg und selbst unter den Gelehrten der Abtei von Corvey nur
eine sehr vage Vorstellung hatte.

Außer Fra Branaguorno reiste noch jemand mit dem Ritter. Es
handelte sich um einen siebzehnjährigen Jungen, der Arnulf als
Knappe diente. Sein Name war Gero und er war ein weitläufiger
Verwandter jenes berühmten Gero, dem der Großvater des jetzigen
Kaisers einst die slawischen Marken zwischen Elbe und Oder gegeben
hatte. Manche nannten die Billunger Mark seitdem immer noch die
Mark des Gero.

Gero hatte aschblondes Haar und blassblaue Augen. Im
Schwertkampf und beim Bogenschießen war Gero immer ein gelehriger
Schüler gewesen, aber das Schreiben und Lesen hatte er früh
aufgegeben. Die Beschäftigung mit langen Reihen von Zeichen, die
auf Pergament gemalt worden waren, grauste ihn und vor allem fehlte
ihm die Geduld dazu, lange genug zu üben. Nur durch ständige Übung
entstand wahre Meisterschaft, wusste Arnulf. Darin unterschied sich
der Schwertkampf nicht von der Kunst des Schreibens und Lesens oder
dem Lautenspiel, das Gero im Übrigen weitaus besser beherrschte.


Am besten verstand Gero sich auf den Umgang mit Pferden und so
traf es sich gut, dass die Versorgung von Arnulfs Pferd zu den
Hauptpflichten seines Knappen gehörte.

Arnulf drehte sich zu Gero herum, deutete auf die Mauern und
meinte: „Schau dir das ja nur gut an, Gero. So etwas wirst du
vielleicht nie wieder zu Gesicht bekommen, es sei denn, unserem
Herrn gelingt es, ein paar der Baumeister abzuwerben, die sich in
dieser Stadt verdingen!“

Dann trieb Arnulf sein Pferd wieder vorwärts und Gero folgte
seinem Beispiel.

Die drei Männer ritten entlang der mächtigen Mauern, die ein
unüberwindliches Bollwerk zwischen der Stadt und ihrem leicht zu
erobernden Umland darstellte.

Die Sonne war bereits milchig geworden und sehr tief gesunken.
Händler, denen sie unterwegs begegnet waren und die zweifellos aus
Konstantinopel gekommen waren, hatten ihnen  berichtet, dass die
Tore der Stadt früh bei Einsetzen der Dämmerung geschlossen wurden.
Der Zeitpunkt änderte sich jeden Tag etwas und lag anscheinend in
der Verantwortung der einzelnen Offiziere, die an dem
entsprechenden Abschnitt der Stadtmauer die Verantwortung trugen.
Wie die Kaufleute, denen Arnulf und seine Begleiter begegnet waren,
ihnen berichtet hatten, wurden für diese Posten zurzeit nur noch
Waräger genommen – Angehörige der aus Nordmännern bestehenden
Leibgarde des Kaisers. Niemandem sonst schien man noch zu trauen.
Auch wenn zurzeit ein brüchiger Frieden herrschte, so fürchtete man
sich hinter den mächtigen Mauern des zweiten Roms doch ständig vor
den Angriffen der Bulgaren – und davor, dass Wächter bestochen
wurden und feindliche Kämpfer ins Innere der Stadt drangen und
vielleicht einen Brand legten. Obwohl die Stadt so gut wie
ausschließlich aus Steinhäusern errichtet war, gehörte ein Feuer zu
den wenigen Dingen, die ihren Bewohnern wirklich gefährlich werden
konnten.

Der andere Feind, gegen den die Mauern nichts ausrichten
vermochten, waren die Seuchen, die die Stadt des Konstantin immer
wieder heimsuchten. Diese Seuchen kamen mit den Schiffen und da es
wohl an keinem Ort der Welt mehr Schiffe gab als hier, war es nicht
weiter verwunderlich, dass sich an diesem Ort nicht nur die Waren
und Güter, sondern auch die Krankheiten der ganze Welt
sammelten.

Daher hatte sich Fra Branaguorno eingehend bei den Händlern, die
sie unterwegs getroffen hatten erkundigt, ob derzeit eine Epidemie
in der Stadt ausgebrochen sei.

Für diesen Fall hätte der Mönch vorgeschlagen, in einer der 
kleineren Ortschaften des thracischen Umlandes abzuwarten, wie sich
die Dinge entwickelten.

„Von diesen Schrecknissen habe ich nie etwas gehört!“, hatte
Arnulf gestanden.

Und in Fra Branaguornos Gesicht war daraufhin ein verhaltenes,
weises Lächeln erschienen. „Alle möglichen Nachrichten und
Erzählungen machen sich von einem Ort wie diesem in alle
Himmelsrichtungen auf den Weg. Erzählungen von goldenen Kuppeln und
Schiffen, die griechisches Feuer speien. Geschichten von den Ratten
in den engen Gasse und dem Gestank des Todes, der sich ausbreitet,
wenn die Seuchen kommen... Aber offenbar haben es letztere nicht
bis nach Magdeburg geschafft!“

„Wann wart Ihr das letzte Mal in der großen Stadt?“, fragte
Arnulf.

„Oh, das ist schon einige Jahre her. Eigentlich hätte ich
Bischof Bernward von Würzburg begleiten sollen, als er zur
Brautwerbung von Kaiser Otto aufbrach... Aber man brauchte, wie so
oft, meine Dienste dringend anderweitig...“

„Wie üblich!“ meinte Arnulf.


––––––––
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Wenig später
erreichten sie das Xylokerkos-Tor.

Die Wächter waren Normannen. Sie sprachen ein Griechisch, das in
den Ohren von Männern wie Branaguorno barbarisch klingen
musste.

„Wer seid Ihr und was wollt Ihr in der Stadt?“, fragte der
Offizier – ein baumlanger Waräger mit blauen Augen und blonden, zu
Zöpfen geflochtenen Haaren, die unter seinem Helm
hervorquollen.

„Wir besitzen ein Empfehlungsschreiben, um bei Johannes
Philagathos vorgelassen zu werden, der zurzeit am Hof von Kaiser
Basileios weilt...“

„Die halbe Stadt heißt Johannes“, meinte der Waräger. „Von dem
Euren habe ich nichts gehört. Zeigt mir einfach Euer Dokument, dann
sehen wir weiter.“

Fra Branaguorno holte den Brief hervor und reichte ihn dem
Offizier. Der blonde Hüne faltete ihn auseinander und blickte mit
gerunzelter Stirn auf die Reihen von Buchstaben. „Das  ist Latein,
kein Griechisch“, stellte er fest.

„Bei allen Heiligen, dies muss wahrhaftig eine Stadt der Wunder
sein, wenn hier sogar die Nordmänner lesen können!“, entfuhr es
Gero erstaunt.

Der Waräger hatte das gehört. „Saxland?“ fragte er.

„Ja, daher kommen wir“, bestätigte Arnulf, obwohl Branaguorno
ihm zuvor eigentlich eingeschärft hatte, sämtliche Verhandlungen am
Tor seinem Griechisch sprechenden Begleiter zu überlassen. Schon
deshalb, weil Branaguorno nicht zum ersten Mal in der Stadt des
Konstantin weilte und sich auskannte, wie man mit den
Wachoffizieren umgehen musste. Im Notfall hätte er sogar gewusst,
wen man bestechen musste, um zu bekommen, was man wollte.

Allerdings hatten sich die Verhältnisse offenbar seit seinem
letzten Aufenthalt doch in einigen Punkten geändert. Schon das, was
die Händler, denen sie auf ihrem Weg durch Thracien begegnet waren,
ihnen erzählt hatten, war für Fra Branaguornos Ohren sehr
erstaunlich gewesen. Die Waräger-Garde des Kaisers hatte es zwar
auch vor Jahren schon gegeben - aber die Krieger aus dem rauen
Norden hatten Wichtigeres zu tun gehabt, als Tore zu bewachen. Dass
der Kaiser schon die Elite der Soldaten mit so profanen Aufgaben
betrauen musste, war ein Zeichen dafür, wie unsicher man sich trotz
der gewaltigen Mauern fühlte, die sich vom Marmara-Meer bis zu
einer Bucht mit dem Namen „Goldenes Horn“ zogen und damit die auf
einer dazwischenliegenden Halbinsel liegende Stadt vollkommen
abschloss.

Der Waräger-Offizier musterte noch einmal Branaguorno von oben
bis unten, dann wandte er sich zunächst Arnulf und dann Gero zu.
„Saxland!“, sagte er noch einmal, diesmal wie eine
Feststellung.

Unter den Nordmännern war Saxland ein Sammelbegriff, der nicht
nur das Land der Sachsen zwischen Elbe und Ems, sondern alle
Herzogtümer des Regnum Teutonicorum. Manchmal bezeichneten die
Nordmänner aber auch das gesamte Reich  Kaiser Ottos so und
schlossen nicht nur die Länder zwischen Alpen und Nordsee, sondern
auch Italien und Burgund ein. Warum auch nicht? Da die Sachsen den
deutschen König und den römischen Kaiser stellten, waren sie
offensichtlich unter allen Völkern des Reiches dasjenige, welches
die Vorherrschaft hatte. 

„Wir kommen mit einer schriftlichen Botschaft von Kaiser Otto“,
sagte Arnulf. Die Sprache der Sachsen war von jener  der Nordmänner
nicht so verschieden, dass man sich nicht hätte verständigen
können, wenn man sich Mühe gab und nicht zu schnell sprach.
Manchmal, so hatte Arnulf schon des Öfteren gedacht, war es für
einen Sachsen schwieriger, einen Schwaben oder Baiern zu verstehen,
als einen Dänen.

„Mir reicht es schon, dass Ihr keine Bulgaren seid“, meinte der
Waräger. „Ich bin Thorstein aus Birka und diente früher dem König
von Orkney, bevor ich mich von den Kiewer Rus anwerben ließ und
schließlich hier, in der goldenen Stadt mein Glück gemacht
habe.“

„Es ist mir eine Freude, Euch kennen zu lernen, Thorstein aus
Birka!“

„Ganz meinerseits.“ Er lachte. „In Britannien habe ich gegen
Euch Sachsen gekämpft und bin immer siegreich gewesen.“

„Nun, hier braucht Ihr Euch nicht davor zu fürchten, dass ich
gekommen wäre, um das zu rächen.“

„Da bin ich aber froh!“, meinte Thorstein ironisch und seine
Männer konnten ein Lachen nicht verkneifen. Der Offizier wandte
sich dann an Gero. „Du bist der Knappe dieses edlen Ritters?“

„So ist es“, nicke Gero, sichtlich verlegen.

„Ich weiß nicht, was man dir über uns aus dem Norden erzählt
hat, aber dass du der Ansicht bist, unsereins könnte nicht dazu
taugen, Lesen zu lernen, ist schon fast ein Grund, dich
herauszufordern!“

Die anderen Waräger lachten – und Fra Branaguorno schien sehr
erleichtert darüber zu sein, dass Thorsteins Worte offenbar als
Scherz gemeint waren.

Thorstein und seine Männer ließen sie passieren – allerdings
erst, nachdem sie sich genauestens hatten zeigen lassen, welche
Waffen die drei Männer mit sich führten. In Fra Branaguornos Fall
waren das ohnehin nur die Waffen des Geistes – und was Arnulf und
Gero betraf, so hatte niemand etwas dagegen, dass sie ihre
Schwerter mit sich führten.  Wohl aber suchten die Krieger der
kaiserlichen Leibgarde nach  brennbaren Stoffen, besonderen Ölen
oder dergleichen, die vielleicht darauf schließen ließen, dass hier
jemand beabsichtigte, einen Brand zu legen und der Stadt zu
schaden.

Wer so etwas in die Stadt einführte, brauchte dazu eine
besondere Genehmigung.

Schließlich wurde es Arnulf und seinen Begleitern gestattet, das
Tor zu durchreiten.

Etwa mehr als zehn Schritte eines großgewachsenen, langbeinigen
Mannes breit waren die Mauern, die Konstantinopel schützten. Von
der Innenseite aus waren Türen zu sehen, die wohl zu Wachstuben und
Unterkünften der Bewacher führten. Die Wehrgänge mit ihren Zinnen,
von denen aus die kaiserlichen Soldaten das Umland beobachteten,
mussten breiter sein, als im Reich Kaiser Ottos die meisten
Straßen.

Gero konnte nicht anders, er drehte sich noch einmal im Sattel
herum. Ganze Fuhrwerke hätten auf diesen Gängen die Mauer entlang
fahren können und es musste ohne weiteres möglich sein, auch
größere Katapulte dort zu bewegen.

Es blieb Gero kaum Zeit, sich umzusehen, denn mehr als ein
Dutzend Bettler umringten ihn und seinen Herrn bereits. Den Mönch
Branaguorno beachteten sie dabei kaum. Offenbar nahmen sie nicht
an, dass bei dem hageren, blassen Mann in der groben Kutte
überhaupt etwas zu ergattern war.

Die Bettler – unter ihnen Kinder, Halbwüchsige und Krüppel -
redeten unablässig in griechischer Sprache auf Arnulf und Gero
ein.

Es war Fra Branaguorno, der diesem Treiben ein Ende setzte,
indem er ein paar Kupfermünzen auf den Boden warf, auf die sich die
Bettler sogleich stürzten – er, der doch im Gewand des Bettelmönchs
ritt, von dem zuallerletzt erwartet worden wäre, dass er sich wie
ein hoher Herr gebärdete.

„Und jetzt gebt Eurem Gaul etwas Druck in die Weichen, sonst
wird man Euch in einem Jahr noch hier festhalten!“, raunte
Branaguorno.
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Wenig später
ritten die Drei eine der breiten Straßen entlang, die sich
wie ein Netz durch die Stadt zogen.

„Es sind mehr Menschen in der Stadt, als vor Jahren bei meinem
letzten Besuch“, sagte Fra Branaguorno. „Und es gibt weniger
Ruinen, in denen Bettler hausen...“

„Das seht Ihr auf einen Blick?“, fragte Arnulf.

„Oh ja! Diese Stadt mag Euch wie ein riesiger Wald aus Häuser
und Menschen erscheinen, wenn Ihr sie mit Magdeburg, Köln oder
Venedig vergleicht. Aber schaut genau hin... Sie wurde einst für
mehr Menschen gebaut, als hier zurzeit leben. Das seht Ihr schon an
der Mauer!“

„Ja, das ist mir auch aufgefallen“, stellte Arnulf fest. In
seiner Heimat besaßen wenige Städte eine Stadtmauer und dann passte
sie dem Ort zumeist so schlecht wie eine zu eng geratenes
Kettenhemd, das ein Ritter von seinen Vorfahren ererbt oder bei
einem arg schmächtigen Gegner im Turnier gewonnen hatte. Die Mauern
Konstantinopels hingegen waren großzügig bemessen. Zu
großzügig.

Sie ritten durch die Außenbezirke, vorbei an der Pege-Kirche,
wie Fra Branaguorno das Gotteshaus zu ihrer Linken nannte.

Ganz außen, in der Nähe der Mauern lebten vornehmlich arme Leute
in engen Gassen. Bettler, die sich in leer stehenden Häusern
angesiedelt hatten, ebenso wie Tagelöhner, die darauf hofften, dass
sie den Händlern beim Be- und Entladen der Waren helfen konnten,
wenn sie zu den Märkten oder den verschiedenen Häfen der Stadt
fuhren. Außerdem lebten Söldner der Wachmannschaften hier mit ihren
Familien – abgesehen natürlich von den Angehörigen der
Waräger-Garde, die einen weitaus höheren Status besaßen und sich –
trotz ihrer barbarischen Herkunft – mit einer so bescheidenen
Bleibe auch nicht zufrieden gegeben hätten. Die Nordmänner schienen
zu wissen, wie wertvoll ihre Kriegskünste für den Kaiser von
Konstantinopel und die Sicherheit der Stadt waren. Dementsprechend
selbstsicher traten sie auch auf.

Nach den Quartieren der Armen in unmittelbarer Nähe der Mauern
folgte ein Gebiet mit weitläufigen Gärten, die zu luxuriösen Villen
auf den Hügeln zu beiden Seiten des Flusses Lykos gehörten. Es war
offensichtlich, dass sich hier her die besonders Reichen und Edlen
zurückzogen. Bewaffnete Wächter schritten an den Palisadenzäunen
dieser angesichts der sonstige Enge der Stadt schon obszön
weitläufigen Anwesen entlang. Manche Burg in Sachsen oder Franken
hatte nicht die Ausmaße dieser Landsitze, die dazu auch noch
inmitten einer Stadt lagen. Und dennoch von grünen Hügeln umgeben
waren.

Arnulf zügelte sein Pferd und ließ den Blick einige Augenblicke
schweifen.

„So sind die geradezu phantastischen Geschichten, die man sich
über die Stadt des östlichen Kaisers erzählt also wahr“, murmelte
der Knappe.

„Ja – und man stelle sich vor, welcher Abstieg es für eine Frau
wie die inzwischen selige unseres Kaisers war, von Konstantinopel
nach Magdeburg zu gehen“, meinte Arnulf.

„Oh, übertreibt in dieser Hinsicht nicht“, wandte Fra
Branaguorno ein.

„Übertreiben?“, wunderte sich Arnulf. „Wie kann man den
Unterschied zu übertrieben schildern, da er doch einfach für jedes
menschliche Auge schlichtweg überwältigend ist!“

„Mag sein. Aber für Theophanu war es gewiss die glücklichste
aller möglichen Fügungen, nach Magdeburg zu gelangen – auch wenn
das Wetter dort sicherlich weitaus unfreundlicher ist, als man dies
von der Küste Thraciens sagen kann...“

„Wie meint Ihr das?“

„Nun, das wissen nur wenige, und ich bin mir nicht sicher, ob
ich es in aller Offenheit äußern sollte...“

Auf Arnulfs Stirn bildete sich eine Falte. „Nun ziert Euch
nicht, Fra Branaguorno! Erst erweckt Ihr mein Interesse und dann
belasst Ihr es bei ein paar geheimnisvollen Andeutungen!“

Fra Branaguorno seufzte. „Gut, so will ich Euch sagen, was man
sich am Hof zu Magdeburg hinter vorgehaltener Hand erzählte:
Theophanu war nicht von so adeligem Geblüt, wie es oft
herausgestellt wurde.“

„Fließt nicht das Blut eines östlichen Kaisers in ihr?“

„Sie war die entfernte Nachfahrin eines nicht sehr geschätzten
Feldherrn namens Konstantin Skleros, an den sich niemand mehr
erinnert...“

„Also keine Purpurgeborene!“

„Nein. Allerdings sind jegliche Hinweise darauf aus den
Dokumenten getilgt worden. Es wäre schwierig geworden, sie gut zu
verheiraten und da war der Hof im Sachsenland die beste von vielen
schlechten Möglichkeiten.“

„Oh, das habe ich in der Tat nicht gewusst“, gestand  Arnulf zu.
„Und ehrlich gesagt, erschien sie mir immer als eine sehr
würdevolle Regentin...“

„Man kann viele Dinge lernen“, lächelte Fra Branaguorno. „Und
wie es scheint, gilt das in manchen Fällen sogar für die hohe
Geburt!“
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Sie erreichten
jenseits der Arkadius–Säule wieder dichter bebautes
Stadtgebiet. Auf den Straßen drängten sich Händler aus aller Herren
Länder. Weithin sichtbar war ein über den Fluss Lykos gebautes
Forum. Der Fluss mündete hier in die Bucht des Eutherios-Hafen.
Arabische Daus wurde hier entladen – Getreideschiffe aus Ägypten,
das schon in römischer Zeit die Kornkammer Byzantions gewesen war.
Dass die Kaiser von Konstantinopel immer wieder in verlustreiche
kriegerische Auseinandersetzungen mit den Arabern verwickelt waren,
hatte daran offenbar nichts geändert. Neben den griechischen
Schiffen legten hier auch die Langschiffe normannischer Händler an,
die hier auf dem Rückweg aus dem Orient oft wochenlang festsaßen,
weil sie auf günstige Strömung und Wind warten mussten, um den
Bosporus in Richtung Schwarzes Meer passieren zu können. An einem
der vor Anker liegenden Schiffe entdeckte Arnulf das Banner des
Dogen von Venedig – allerdings war es in aller Bescheidenheit
unterhalb des kaiserlichen Banners von Konstantinopel am Mast
aufgezogen worden – denn formal gesehen war Venedig ein Teil des
Machtbereichs von Kaiser Basileios. Allerdings ging man in der
Lagunenstadt längst eigene Wege.

Arnulf kannte sich in dieser Hinsicht aus, den er war des
Öfteren im Auftrag von Kaiser Otto dort gewesen, um die
Möglichkeiten einer Annäherung zu erkunden.

Aber die Venezianer wollten offenbar von keinem der beiden
Kaiser beherrscht werden und lavierten diplomatisch zwischen beiden
hin und her, um eine größtmögliche Unabhängigkeit zu erhalten.

„Ich sehe nirgends die berühmten Kriegsschiffe, die das
griechische Feuer senden können!“, sagte Arnulf an Fra Branaguorno
gerichtet. Von den Siegen, die diese Schiffe gegen Araber und
Normannen errungen hatten, erzählte man sich sogar in Venedig und
Reisende hatten jene Geschichten sogar bis ins ferne Land der
Sachsen getragen. Feuer, das dem Feind entgegen geschossen wurde
und selbst durch Wasser nicht gelöscht werden konnte, hatte die
Stadt ebenso wirksam zum Meer hin geschützt, wie es die titanischen
Mauern gegenüber dem thracischen Hinterland taten und mancherorts
hielt man die Geschichten darüber gar für Propaganda, die Kaiser
Basileios nur mächtiger erscheinen lassen sollte, als er in
Wahrheit war. 

„Das ist nur ein kleiner Getreidehafen“, sagte Fra Branaguorno.
„Auch wenn Ihr hier mehr Schiffe als in Venedig und Genua zusammen
findet und ganz Bremen hier Platz hätte!“

Fliegende Händler sprachen die drei Reiter sofort an. Fra
Branaguorno jagte sie mit ein paar barschen Worten davon.

Arnulf von Ellingen konnte da nur den Kopf schütteln. „Was 
Euren Umgang mit diesen Bettlern angeht, so kann ich mich doch nur
wundern, Fra Branaguorno! Schließlich seid Ihre doch selbst zur
Armut verpflichtet.“

„Es tut mir in der Seele weh, nicht jedem Bedürftigen etwas
geben zu können“, behauptete Branaguorno, aber es klang nicht
sonderlich überzeugend.

Arnulf wandte sich im Sattel herum und meinte an Gero gerichtet.
„Heute lernst du einiges fürs Leben, zum Beispiel wie sehr selbst
ein dem Weg unseres Herrn Christus verpflichteter Mann Gottes auch
noch gegen die zehn Gebote verstößt, in dem er die Unwahrheit
spricht!“

„Nun, ich...“ Gero wollte sich nicht dazu äußern. Zu sehr waren
sowohl Arnulf als auch der gelehrte Mönch für ihn Respektspersonen.
Aber hin und wieder neigte Arnulf dazu, über Fra Branaguorno zu
spotten.

Die Wahrheit – so wie Arnulf sie sich zusammenreimte - war wohl
die, dass Fra Branaguorno keineswegs aus innerer Berufung heraus
Mönch geworden war. Zumindest war es kaum eine Berufung zur Armut,
sondern wohl am ehesten ein unstillbarer Drang zur Gelehrsamkeit,
die ihn dazu veranlasst hatte, die drei Gelübde abzulegen.
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Südlich des
großen Hippodroms, in dem zigtausend Menschen den
Pferderennen zusahen und der Kaiser sich dem Volk zeigte, gab es
einige Viertel mit eng beieinander stehenden Häusern. Meist waren
es Lagerhäuser, die Händlern gehörten, denen für ihre Geschäfte
wohl die räumliche Nähe eines weiteren Hafens und des Hippodroms
sehr dienlich war.

„Achtet auf Taschendiebe!", riet Fra Branaguorno, als sie sich
durch die geschäftigen und für Arnulfs Empfinden völlig überfüllten
Gassen zwängten, die vom Hippodrom geradewegs in Richtung des
Kaiserpalastes führte.

„Wenn Euch die Straßen dieser Gegend überfüllt vorkommen, so
lasst Euch gesagt sein, dass sie im Moment beinahe noch
menschenleer sind...“, meinte Fra Branaguorno lachend.

„Was sagt Ihr da?“, entfuhr es Arnulf.

„... verglichen mit den Tagen, an denen der Kaiser sich im
Hippodrom zeigt“, vollendete der Mönch seinen Satz. „Dann ist hier
wirklich der Teufel los!“ Branaguorno bekreuzigte sich. „Man mag
mir diese Ausdrucksweise verzeihen und gewiss will ich damit trotz
aller Gegensätze im Glauben nicht gesagt haben, dass die Stadt
Konstantins je etwas mit dem Teufel zu tun hätte...“

„Nun, wenn das wahr ist, was Ihr sagt, dann können wir wohl nur
hoffen, die Stadt bereits verlassen zu haben, wenn das nächste Mal
im Hippodrom ein Spektakel stattfindet!“, sagte Arnulf.

„Eure Hoffnung ist aussichtslos, Arnulf. Ein paar Tage länger
werden wir hier in Konstantinopel schon zubringen müssen...“ Mehr
sagte er nicht, denn jedes weitere Wort wäre zu viel gewesen. Die
Stadt hatte hunderttausende von Ohren und man konnte nie wissen, ob
nicht zufällig jemand mithörte, der die Sprache der Fremden
verstand und vielleicht auch aus bruchstückhaften Äußerungen die
richtigen Schlüsse zu ziehen vermochte.

Und der Auftrag, mit dem Arnulf von Ellingen vom westlichen
Kaiser in den Osten geschickt worden war, musste unter allen
Umständen geheim bleiben.
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Sie erreichten
eine Nebenstraße, in der weit weniger Menschen waren. Ein
paar verkrüppelte Kriegsveteranen saßen am Straßenrand auf einer
Treppenstufe. Männer mit blonden oder rötlichen Haaren, die von
weit her kamen und in den Söldnertruppen des östlichen Kaisers
gedient hatten. Einem fehlte ein Arm und ein Bein, einem anderen
der rechte Arm und ein Ohr, so als hätte ein Schwerthieb ihm beides
abgetrennt. Gero starrte die Männer ein paar Augenblicke zu lang
an. Auch wenn es im Reich des Sachsen-Kaisers sicherlich nicht
weniger Krieg und Gewalt gab als als hier, so hatten weder Gero
noch Arnulf Kriegskrüppel dieser Art und in größerer Zahl gesehen.
Aber man erzählte sich über die Medizin des Ostens wahre
Wunderdinge und so mochte es gut sein, dass hier so mancher Krieger
Verletzungen überlebte, die andernorts den sicheren Tod bedeutet
hätten.

Vor einem Gebäude, das zwischen den mehrstöckigen Lagerhäusern
in seiner Umgebung sehr klein wirkte, zügelte Fra Branaguorno sein
Pferd und stieg aus dem Sattel. Seiner schlaksigen Gestalt wegen
wirkte er sehr unbeholfen dabei. Die Kapuze seiner Kutte hatte er
stets über dem Kopf und er achtete auch sehr darauf, dass dies
immer so blieb.

Branaguorno machte das Pferd an einer Querstange vor dem Gebäude
fest und ging zur Tür. Dort klopfte er.

Ein Mönch mit rundem Gesicht und roten Wange öffnete. Arnulf
schätzte ihn auf nicht älter als Mitte zwanzig.

„Fra Branaguorno!“, entfuhr es dem rundliche Mönch. „Wir haben
Euch bereits lange erwartet!“

„Die Reisewege sind unsicher geworden, Bruder Markus“, gab
Branaguorno zurück. Er deutete auf Arnulf und Gero. „Ich darf Euch
Arnulf von Ellingen und seinen Knappen Gero vorstellen. Wir
brauchen Unterkunft und Verpflegung. Und außerdem habe ich ein
versiegeltes Dokument für Euren Oberen.“

„Kommt herein!“, sagte Bruder Markus, bei dem Arnulf sich
fragte, woher er wohl stammte. Der dickliche Mönch hatte Latein
gesprochen, das Arnulf gut verstand, auch wenn er zugeben musste,
dass ihm die Sprache der Italiener eigentlich etwas näher war.
Letztere hatte er während der kaiserlichen Feldzüge in Italien, an
denen teilzunehmen seine Pflicht gewesen war, fast fließend
erlernt, um sich verständigen zu können. Bei reinem Latein kam es
manchmal vor, dass ihm die  Wörter deutlich schwerfälliger über die
Lippen kamen.

Aber die Art und Weise, in der Bruder Markus das Lateinische
aussprach, kam Arnulf bekannt vor.

„Ihr stammt aus der Mark der Elbslawen!“, stellte er fest.
„Leugnet es nicht, Eure Sprache verrät Euch!“

Bruder Markus lächelte mild. „In der Gemeinschaft der Gläubigen
spielt es keine Rolle, wo die Wiege gestanden hat“, erklärte er.
„Aber Ihr habt recht! Ich stamme aus der Billunger Mark.“

„Ich kenne das Gebiet ganz gut“, sagte Arnulf. „Leider, muss man
wohl sagen, denn alljährlich hält es der Kaiser für notwendig, dort
mit großem Heeresaufgebot hinzuziehen und den Billungern den
christlichen Glauben mit dem Schwert beizubringen.“

„Es war die Kraft des Glaubens und die Güte der Gläubigen, die
mich bekehrte“, erwiderte Bruder Markus. „Und ich wüsste niemanden,
der die Erleuchtung durch das Schwert gewonnen hätte.“

„Mit diesen Dingen kenne ich mich nicht aus, Bruder. Ich weiß
nur, wem ich einen Lehenseid geschworen habe und deswegen bis ans
Ende der Welt folgen muss!“

Bruder Markus lächelte versöhnlich. „Nun, wenn Ihr dem Kaiser
schon in die Billunger Mark gefolgt seid, so wart Ihr ja vom Ende
der Welt nicht weit entfernt!“
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Die Unterkunft
bei den Mönchen war sehr einfach. Die Gäste bekamen eine
Platz in einem großen Schlafsaal, aber Arnulf hatte nicht das
Geringste dagegen einzuwenden. Bequemer als die Erde, auf der sie
die letzte Nacht verbracht hatten, war dieses Lager allemal.

Ansonsten nächtigten hier vor allem Pilger, die auf der  Reise
ins Heilige Land waren – aber auch einige Ritter, die  offenbar zur
Begleitung des Johannes Philagathos gehörten und am Hof von Kaiser
Basileios dafür sorgen sollten, dass sich  vielleicht trotz aller
Widrigkeiten noch eine geeignete Hochzeitskandidatin für den
Magdeburger Hof fand.

„Für wie lange habt Ihr unseren Aufenthalt hier in
Konstantinopel geplant, Fra Branaguorno?“, fragte Arnulf den Mönch,
als er glaubte, dass er mit Fra Branaguorno und Gero allein
war.

Der blasse Mann legte einen Finger auf den Mund.

„Traut niemandem, werter Arnulf.“

„Aber – wir sind hier unter Männern Gottes!“, entfuhr es Gero,
dem es eigentlich nicht zustand, sich auf diese Weise in das
Gespräch einzumischen.

Fra Branaguorno wandte ihm den Kopf zu. „Das ist ein Grund,
besondere Vorsicht walten zu lassen, Gero.“

„Das verstehe ich nicht! Haben all diese Männer sich nicht dem
Dienst am Herrn verschrieben?“

„Aber Ohren haben sie trotzdem“, erwiderte Fra Branaguorno
lächelnd. „Und Zungen ebenfalls, mit denen sie das, was sie hören
weitertragen.“

„Ich hoffe trotzdem, dass wir unsere Reise bald fortsetzen
können, Fra Branaguorno. Vielleicht könnt Ihr Eure Kontakte aus
früherer Zeit dazu nutzen, dies möglich zu machen!“

„Ihr wisst, dass ich alles versuchen werde“, sagte der Mönch mit
dem ihm eigenen Ernst.

Während Arnulf sein Gepäck ordnete, dachte er daran, das sie
zwar schon eine ziemlich weite Reise von Magdeburg bis hier her, an
den Hof des östlichen Kaisers hinter sich hatten, aber der
schwierige Teil ihres Weges noch vor ihnen lag. Ein Weg, der in ein
geheimes Land führte, aus dem die Nordmänner den Stahl ihrer
berühmten bruchfesten Ulfberht-Schwerter bezogen. Noch gut hatte
Arnulf den Moment in Erinnerung, als Kaiser Otto ihn in einem
abgelegenen Nebenraum der Kaiserpfalz zu Magdeburg empfangen hatte
– ein junger Mann, eigentlich noch ein Junge, der trotzdem alle
durch seinen Geist und seine Bildung verblüffte. Das Wissen der
Welt nannte man ihn daher und Arnulf musste zugeben, dass er diesem
Jungen, in dieser Hinsicht so vollkommen unterlegen war, dass er
sich manchmal in seiner Gegenwart wie ein Bauerntölpel vorkam. Ein
ungewöhnlich wacher Geist, gepaart mit der besten Ausbildung, die
man als seinesgleichen erhalten konnte – und das Ergebnis war ein
früh vollendeter, früh gereifter Jüngling, der es immerhin
geschafft hatte, seiner Großmutter Adelheid die Herrschaft zu
entreißen, die diese nach dem Tod seiner Mutter Theophanu während
seiner letzten Kinderjahre stellvertretend für ihn ausgeübt hatte. 
Und auch bei den Großen des Reiches hatte sich Otto inzwischen -
trotz seines Mangels an Jahren - Respekt verschafft. Diesen wachen
Verstand durfte niemand unterschätzen und wer da geglaubt hatte,
mit einer jungenhaften Marionette auf dem Thron leichtes Spiel zu
haben, sah sich schon bald grausam getäuscht.

„Worüber ich jetzt mit Euch spreche, ist hoch geheim, sodass Ihr
selbst Eurem Knappen erst den wahren Grund Eurer Reise verraten
werdet, wenn Ihr das Reich des östlichen Kaisers hinter Euch
gelassen habt“ - das waren die Worte Ottos gewesen. „Eingeweiht ist
außer Euch und mir nur noch Fra Branaguorno, der bei den Mönchen
von Corvey in Westfalen als Bruder Branagorn bekannt ist, weil sie
die Mundart der Welschen nicht über die Lippen bringen...“ Ein
stilles Lächeln war dabei über seine glatten Wangen gehuscht. Er
war gewiss den meisten Menschen in seiner Umgebung überlegen – aber
mitunter neigte er ein wenig zum Spott über diejenigen, die er –
oft zurecht! - für geistig schwerfällig hielt. Eine Eigenschaft,
die einem Herrscher das Genick brechen konnte, wenn er sie nicht im
Zaum hielt. Aber er war sehr lernfähig und so traute Arnulf ihm
durchaus zu, auch noch die Kunst zu vervollkommnen, als kluger
Geist mit einem Hofstaat von Tölpeln Umgang zu pflegen, ohne alle
zu beleidigen.

„Es geht um die Schwerter, die nicht brechen“, erklärte er. 
Arnulf hatte natürlich sofort gewusst, was der Herrscher meinte.
Die Schwerter eines geheimnisvollen Nordmannes, der seine Waffen
mit seinem Name zeichnete – Ulfberht.

Es war zweifelhaft, dass Ulfberht überhaupt noch lebte – wenn er
nicht überhaupt eine Gestalt der Sagen war, die man sich unter
Nordmännern erzählte. Wahrscheinlich schmiedeten seine Erben unter
diesem Namen weiter und machten gute Geschäfte damit. Über den
Hafen Haithabu gelangten diese  Waffen auch ins Reich Kaiser Ottos
– nur musste man sie den Nordmännern sehr teuer bezahlen.

„Es ist nicht nur die Schmiedekunst, die diese Waffen
auszeichnet“, sagte Otto. „Es ist der Stahl selbst. Wir wissen seit
langem, dass die Nordmänner diesen Stahl in schwarzen Barren über
das Schwarze Meer und die östlichen Flüsse bis in ihre Länder an
der Ostsee bringen. Aber jetzt verdichten sich die Hinweise auf das
Land, aus dem dieser Stahl kommt.“

„So wollt Ihr den Handel damit in Zukunft ohne kostspieligen
Umweg über die Dänen und Schweden vollziehen!“, erkannte Arnulf in
jenem Moment sofort. Dass der Kaiser Händler, Reisende und
Gefangene systematisch befragen ließ, von denen man vermuten
konnte, dass sie irgendetwas über dieses geheimnisvolle Land des
unzerbrechlichen Stahls wussten, war bekannt.

„Ja – und vor allem darf mein kaiserlicher Bruder im Osten
nichts davon erfahren“, hatte Arnulf Ottos weitere Worte noch im
Ohr. „Ihr wisst ja um die Gegensätze, die es zwischen unseren Höfen
nach wie vor gibt...“

„Gewiss, mein Kaiser.“

„Das Land heißt Chorasan und es soll von einem
Herrschergeschlecht regiert werden, das als die Samaniden
bezeichnet wird. Und es liegt jenseits von Persien. Ich gebe gerne
zu, dass das nicht allzu viel an gesichertem Wissen ist, aber es
ist in meinen Augen Grund genug, jemanden dorthin zu schicken, der
mit dem Hof dieser Stahlbarrenhändler aus den fernen Bergen
Chorasans verhandeln soll!“

„Und da dachtet Ihr an mich?“

„Ihr seid zwar kein Schmied, aber Ihr versteht doch genug von
dieser Kunst und von der Qualität unserer Waffen, dass Ihr wissen
werdet, wann Ihr wirklich am Ursprung des Weges seid, von wo aus
die Barren in die Länder der Nordmänner auf die Reise geschickt
werden.“

„Ich hoffe, dass Ihr mich und meine Fähigkeiten nicht
überschätzt!“, sagte Arnulf.

Dass Lächeln, das Otto in diesem Moment gezeigt hatte, war
Arnulf als prägendster Teil dieser Unterhaltung in Erinnerung
geblieben. Nein, Otto überschätzte so schnell niemanden. Das
Gegenteil war eher der Fall. Er neigte dazu, seine Untergebenen
sich gegenseitig kontrollieren zu lassen und die Tatsache, dass Fra
Branaguorno ihn begleitete, war gewiss so zu verstehen. „Ich mute
Euch nichts zu, wozu Ihr nicht in der Lage seid, Arnulf von
Ellingen.“

Der Hochmut war in diesen Worten nicht zu überhören gewesen.

„Für alles, was Ihr nicht vermögt, ist Fra Branaguorno
zuständig. Insbesondere wird er Euch in den Ländern des Ostens
weiterhelfen, auch wenn Ihr zweifellos irgendwann in ein Gebiet
kommen werdet, in dem Euch selbst sein umfangreiches Wissen kaum
noch von Nutzen zu sein vermag. Aber ich vertraue Eurer Fähigkeit,
Euch auch in ungewohnten Situationen zu bewähren, wie Ihr ja schon
auf verschiedenen Schlachtfeldern und Kriegszügen in meinen
Diensten eindrucksvoll unter Beweis gestellt habt.“

Arnulf von Ellingen hatte sich vorgenommen, alles daran zu
setzen, um sich den Ansprüchen, die an die Erfüllung dieser
besonderen Mission gestellt wurden, würdig zu erweisen. Und in der
Tat reizte ihn der Gedanke, bis in Länder vorzudringen, die bisher
bestenfalls dem Namen nach bekannt waren, aber über die es außer
wunderlichen Geschichte kaum etwas gab, was berichtet werden
konnte.

Arnulf warf einen Blick zu Gero und fragte sich, wann wohl der
richtige Moment war, um den Jungen in den eigentlichen Sinn dieser
Reise einzuweihen, damit er die entsprechende Vorsicht walten
lassen konnte und die Mission nicht unwissentlich in Gefahr
brachte.

Spätestens, wenn wir das Reich des östlichen Kaisers hinter uns
gelassen haben, muss er wissen, worum es wirklich geht!, ging es
dem Ritter durch den Kopf.
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„Heh, mach
schneller!“, rief die gedrungene, faltige Frau mit den
giftigen Augen.

Obwohl Li nun schon viele Wochen im Lager von Toruks Leuten
lebte, hatte sie bisher den Namen dieser Frau noch nicht
herausfinden können, obwohl sie in der Gruppe eine wichtige Rolle
spielte.

Sie war offenbar die Witwe eines früheren Anführers und genoss
nach wie vor höchsten Respekt. Allerdings sprach niemand sie mit
dem Namen an. Alle nannten sie nur 'Die Strenge', wenn sie über sie
sprachen. Einige der jüngeren Frauen hatten regelrecht Angst vor
ihr. Erst recht galt das für die Gefangenen. 'Die Strenge' schien
es regelrecht zu genießen, sie zu schikanieren. Dass sie die
niedrigsten Arbeiten erledigen mussten, hatte Li erwartet. Etwas
anderes wäre ihr auch gar nicht in den Sinn gekommen. Sie und die
anderen Verschleppten konnten froh ein, dass man sie einigermaßen
mit Nahrung versorgte, auch wenn es sich dabei zumeist um Abfälle
und übrig Gebliebenes handelte. Vieles war kaum noch genießbar.
Davon abgesehen vertrugen Li und die anderen Angehörigen des
Han-Volkes unter den Gefangenen die Milch und den Käse schlecht,
die bei Toruks Leuten einen Hauptbestandteil der Nahrung
ausmachten. Ungefähr die Hälfte der Gefangenen war daher krank und
wandt sich mit Bauchkrämpfen, während die andere Hälfte sich gerade
von der Käsekrankheit erholte.

Aber es war kaum möglich, diesem Gift auszuweichen, denn in
Toruks Stamm war es anscheinend Sitte, nahezu alle anderen Speisen
damit zu vermischen. Der Stamm hielt neben Schafen und Ziegen eben
auch etliche Rinder und alles, was an Essbarem durch diese Tiere zu
gewinnen war, wurde deshalb auch verwertet.

Die Gefangenen wurden oft genug dazu eingeteilt, bei der
Beaufsichtigung der Tiere mitzuhelfen. Dass sie dabei zu fliehen
versuchen konnten, kam den Nomaden wohl gar nicht in den Sinn – und
in der Tat hätten die schnellen Reiter die Flüchtlinge auch selbst
unter ungünstigsten Umständen innerhalb von wenigen Stunden wieder
einfangen können. Und die Strafen, mit denen dann zu rechnen war,
waren mit Sicherheit schlimmer als alles, was es ansonsten bei
ihnen zu erdulden ab.

Li befand sich mit einem Bündel zusammengeklaubtem Brennholz am
Rand des Lagers, als die Strenge sie so anfuhr. 

„Na los, worauf wartest du, hässliche Pflanze!“

Hässliche Pflanze – das war der Name, den die Strenge ihr
gegeben hatte. Sie hatte für jeden der Gefangenen einen wenig
schmeichelhaften Namen erfunden und erwartete dann allerdings auch,
dass der Betreffende darauf hörte. „Denkst du, dass ich erst Feuer
haben will, wenn der nächste Frühling kommt? Oder muss ich dich
erst schlagen?“

Li hatte es sich längst abgewöhnt, diesen Äußerungen der
Strengen allzu viel Bedeutung zuzumessen. Gut war, dass sie zu alt
war um ihren Drohungen Taten folgen lassen zu können, denn sie
hinkte und hatte augenscheinlich weit weniger Kraft in ihrem Körper
als in ihrer Stimme. Und wenn sie die jungen Männer ihres Stammes
darum bat, die Gefangenen für sie schlagen, dann war denen das eher
peinlich. Ehre konnte man so jedenfalls nicht gewinnen und mit
entsprechend geringem Enthusiasmus waren sie dann bei der Sache.
Jedenfalls war bei ihnen nichts von dem schier grenzenlosen Hass zu
spüren, der die Strenge erfüllte.

Li hatte sich lange gefragt, woher dieser Hass wohl rührte – ein
Hass, der insbesondere den Angehörigen des Han-Volkes zu gelten
schien, denn die behandelte sie besonders schlecht.

Von einer tibetischen Magd, die Toruks Leuten auf irgendeinem
Raub in die Hände gefallen war und seitdem der Strengen diente,
erfuhr Li dann, dass die Eltern der Strengen durch chinesische
Soldaten getötet worden waren. Sie hatte das als kleines Mädchen
von kaum fünf Jahren mit ansehen müssen.

„Die Strenge spricht mit dir über solche Dinge?“, wunderte sich
Li, nachdem die Magd ihr dies erzählt hatte. Göng war ihr Name und
sie hing der Lehre Buddhas an, die sie in die Lage versetzte, alles
zu ertragen, was ihr zugemutet wurde. Zumindest erklärte sie das
so.

„Sie spricht nur mit mir über solche Dinge, denn von mir fühlt
sie sich nicht bedroht.“

„Ich bedrohe sie auch nicht!“

„Oh doch. Denn in dir und deinesgleichen sieht sie die Soldaten
des Kaisers aus dem Reich der Mitte, die ihre Eltern getötet
haben.“

An diese Unterhaltung musste Li denken, als sie nun der zornigen
Strengen gegenüberstand, die sie ansah, als wäre sie eine Ausgeburt
des Bösen schlechthin.

Ein Trupp von Reitern lenkte nun die Aufmerksamkeit aller auf
sich – auch der Strengen.

Es waren Toruk und etwa zwanzig Krieger. Sie hatten offenbar die
Gegend abgeritten, um zu sehen, ob vielleicht doch eine Kriegsschar
in Gang gesetzt worden war, um ihm und seinen Leuten die Beute
abzunehmen.

Im Laufe der letzten Wochen hatten die Uiguren immer wieder das
Lager abgebrochen und waren dann einig Meilen weiter westlich
gezogen.

Manchmal hatten Toruk und seine Männer auch einige der
Gefangenen mitgenommen, um sich an vorher vereinbarten Stellen zu
einem Austausch gegen Lösegeld zu treffen. Von solchen Ritten
kehrten die Reiter in jedem Fall ohne ihre Gefangenen zurück, ganz
gleich, wie das Treffen vonstatten gegangen war.

War genug Silber bezahlt worden, dann sah man das bereits an den
prall gefüllten Leinensäcken, die an ihren Sätteln hingen. Wenn
hingegen die andere Seite nicht genug hatte aufbringen können oder
der Versuch unternommen worden war, die Uiguren in eine Falle zu
locken, dann kehrten Toruks Männer mit blutigen Schwertern
zurück.

In der Zeit, die Li und die ihren nun schon bei den Uiguren
verbrachten, war das allerdings erst ein einziges Mal vorgekommen.
Zur Abschreckung hatte Toruk den Kopf eines der Gefangenen in einem
blutdurchtränkten Jutesack ins Lager zurückgebracht, die anderen
Gefangenen versammelt und ihn vor ihnen auf dem Boden
hingerollt.

Li hatte das Gesicht gleich wiedererkannt.

Es gehörte einem ranghohen Tanguten, der in ihrer Heimatstadt
für den Herrn von Xi Xia die Steuern eingetrieben hatte. Seine
Familie hatte dieses Privileg schon genossen, als noch die Kaiser
des mittleren Reiches über Xi Xia geherrscht hatten. Ein über
Generationen angehäufter, schier unermesslicher Reichtum war die
Folge und da Toruk sehr wohl bewusst gewesen war, was sie da für
einen Fang gemacht hatten, war die Forderung an auszuzahlendem
Silber sicher entsprechend hoch. Warum auch nicht? Auch wenn die
Uiguren die Familie des unglücklichen Steuereintreibers natürlich
all ihres beweglichen Reichtums beraubt hatte, so war doch
eigentlich davon auszugehen, dass der Herr von Xi Xia ihr für die
Auslösung eines treuen Dieners ein Darlehen gewährte, was diesen
dann um so fester an seine Herrschaft gebunden hätte.

Aber anscheinend war es anders gekommen.

Toruk stellte sich breitbeinig vor die Gefangenen und deutete
auf den Kopf des Steuereintreibers. „Wer immer den Gedanken daran
hegen sollte, mich hereinzulegen oder von hier zu fliehen, dem wird
es nicht anders ergehen, als dieser unglücklichen Seele hier, die
auf ewig verflucht sei!“ Er spuckte in Richtung des Schädels aus.
„Zu welchen Göttern oder Ahnen ihr auch immer eure Bitten richtet –
betet zu ihnen, dass euren Familien es nicht einfallen soll, auch
nur eine einzige Silbermünze dadurch sparen zu wollen! Jeder, der
das versucht, wird das bitter bereuen.“ Er ließ den Blick über die
völlig eingeschüchterte Schar schweifen. Dann deutete er auf
Li.

„Du da!“

Li stand wie angewurzelt da und fühlte, wie ihr der Puls bis zum
Hals schlug. Seit ihrer Gefangennahme hatte sie zugesehen, sich von
Toruk fernzuhalten, denn sie hatte mitbekommen, wie gewalttätig er
schon gegenüber seinen eigenen Frauen werden konnte – wie viel mehr
hatte dann eine rechtlos Gefangene zu befürchten, die darüber
hinaus noch dem verhassten Han-Volk angehörte, dessen
Erfindungsgabe man zwar bewunderte, deren Herrschaftswillen man
jedoch bis weit in die westlichen Steppen hinein ebenso fürchtete
wie die Grausamkeit seiner Kaiser.

„Papiermacherin!“, rief er und stellte damit noch einmal
unmissverständlich klar, wen er meinte. „Tritt vor!“

„Was willst du von meiner Tochter?“, mischte sich Wang ein, der
ebenso wie Gao in ihrer Nähe stand.

„Du schweigst, alter Mann!“, gab Toruk schroff zurück. Dann
winkte er mit einer energischen Bewegung.

Wang wechselte einen Blick mit seiner Tochter, der seine Sorge
verriet. „Wir sind ihnen ausgeliefert, also tu was immer von dir
verlangt wird“, murmelte er und benutzte dabei die Sprache des
Han-Volkes, in der Hoffnung, dass Toruk seine Worte dadurch nicht
so gut mitbekam, obwohl auch er zweifellos Grundkenntnisse darin
hatte.

Li trat vor.

Die Kleider, mit denen man sie verschleppt hatte, waren längst
zerschlissen – ein paar Fetzen, die nur noch dazu taugten, dass man
Papierbrei daraus machte. Inzwischen trug sie die sackartigen,
praktischen Gewänder der Uigurenfrauen – allerdings nur solche
Stücke, die andere abgelegt hatten und die schon so oft geflickt
waren, dass sie fast ausschließlich aus Flicken zu bestehen schien.
Lumpen, gemessen an dem, was sie gewohnt war. Aber für das raue
Leben in den Steppen und Gebirgen der westlichen Länder hatte diese
Art, sich zu kleiden ihre Vorteile. Das Obergewand reichte bis zu
den Knien und war unten durch die langjährige Beanspruchung
ausgefranst. Darunter trug sie eine weite Hose und das alles hielt
eine Hanfkordel einigermaßen zusammen.

Ein Stück ihres alten Gewandes diente ihr als Kopftuch, auch
wenn es nur wenig gegen den schneidenden kalten Wind half, der
immer wieder über das Land fegte.

Immerhin verbarg diese Kleidung ihre weiblichen Reize nicht
stark genug, dass sie vor den Nachstellungen der Männer und dem
Hass der Frauen im Lager völlig sicher sein konnte.

Toruk riss sein leicht gebogenes Schwert aus der Scheide.  Er
spießte damit den Kopf des Toten auf und wandte sich an Li.

„Du hast geschickte Hände, Papiermacherin.“

„So geschickt, wie es mein Handwerk erfordert“, erwiderte Li
vorsichtig.

„Kannst du kochen?“

„Meine Kinder müssten gewiss nicht hungern – so sie schon
bereits geboren wären!“

Li hielt den Blick gesenkt, beobachtete dabei aber gleichzeitig
jede Bewegung ihres Gegenübers und jede Veränderung seiner
Gesichtszüge. Wenn Toruk so war, wie er sich im Moment zeigte, dann
war er zu allem fähig und vollkommen unberechenbar. Die Tanguten
mussten ihm und seinen Männern übel mitgespielt und viele von
Toruks Männern getötet haben. Was genau geschehen war, darüber
konnte Li nur spekulieren. Aber es fügte sich eins zum anderen. Zu
dem Trupp, der vor einigen Tagen aufgebrochen war, um sich mit
ihnen zu treffen, hatten mehr als doppelt so viele Krieger gehört.
Dass nur so wenige ins Lager zurückgekehrt waren, hatte Li nicht
gleich darauf schließen lassen, dass die anderen wahrscheinlich
einen grausamen Tod gefunden hatten, denn oft genug teilte sich ein
solcher Reitertrupp bei der Rückkehr zum Lager in verschiedene
Gruppen auf. Das geschah wohl schon deshalb, um eventuelle
Verfolger zu verwirren. Aber diesmal war wohl die ganze Schar der
Überlebenden gemeinsam zurückgekehrt. Blanke, unstillbare Wut
leuchtete aus Toruks Augen.

Er schleuderte den Kopf des Steuereintreibers in Lis Richtung.
Sie bewegte sich nicht. Nur ein paar Schritte von ihr entfernt kam
der Kopf auf den Boden und rollte ihr noch ein Stück entgegen, bis
er schließlich eine Handbreit vor ihrem linken Fuß liegen
blieb.

„Hier, das ist für dich!“, rief Toruk. „Ihr Han-Leute
zerkleinert das Essen doch, bevor ihr es gart und esst es dann in
kleinen Stücken, als währt ihr zahnlose Greise!“

„Man spart Brennstoff und verträgt es besser“, erwiderte Li. Am
liebsten hätte sie ihm zornig entgegen geschleudert, dass ihr die
Art, in der die Uiguren aßen, sehr den Tieren zu ähneln schien,
aber sie konnte sich beherrschen. Die Worte ihres Vaters hallten in
ihrem Kopf. Sie fühlte dessen angstvollen Blick auf sich gerichtet,
aber sie wagte es nicht, sich zu ihm umzudrehen. Schon deswegen
nicht, um ihn nicht zu gefährden, denn wer konnte schon ahnen, ob
Toruk dies nicht zum Anlass für irgendeine sinnlose Grausamkeit
nahm.

Anfangs hatte Li geglaubt, dass Toruk dabei eine gewisse Grenze
einhalten würde. Schließlich mochte er ein Barbar sein, aber er war
zweifellos auch ein Händler, der darauf achtete, dass seine
Kriegsbeute gewinnbringend weiterverkauft wurde.

Aber wenn der Jähzorn ihn im Griff hatte, dann schien ihm das
völlig gleichgültig zu ein. Er erinnerte dann an ein wütendes Kind,
das ein eigene Spielzeug zerschlug. Nur dass Toruk unter Umständen
einfach sein Schwert nahm, um jemandem den Kopf abzuschlagen – nur
um zu zeigen, wer hier das Sagen hatte.

„Du wirst mit deinen zarten Händen das Fleisch von diesem
Schädel kratzen und es so zerkleinern, wie ihr Han-Leute das mögt!
Dann mischst du es in das Essen, das man euch gibt,
Papiermacherin!“ Er wandte sich an die anderen. „Es soll jeder von
euch daran erinnert werden, was mit ihm geschieht, wenn er oder die
Seinen versuchen, Toruk hereinzulegen!“ Für ein paar Augenblicke
wagte es niemand, auch nur heftig zu atmen. Die Strenge stand etwas
abseits und sah dem Geschehen zu. Ein wenig schien selbst sie
angesichts dessen zu schaudern, was Toruk von Li verlangt
hatte.

Toruk drehte sich langsam wieder zu Li herum. „Na,los, worauf
wartest du, Papiermacherin? Deine Leute haben Hunger!“

Li blickte auf. Eigentlich hatte man ihr beigebracht, dies nicht
zu tun. Man starrte nicht direkt in das Gesicht eines anderen
Menschen, das gebot einfach der Respekt und die Höflichkeit. Und
wenn eine Frau dies tat, konnte es sogar als anzüglich angesehen
werden. Aber in diesem Moment hatte all das, was man ihr in dieser
Hinsicht beigebracht hatte, keine Bedeutung mehr. Sie begegnete dem
bohrenden Blick Toruks und hielt ihm stand.

Toruk deutete mit der Spitze seines Schwertes auf den Schädel,
um seine unmenschliche Forderung zu unterstreichen.

Li senkte nicht den Blick. „Du sprachst im Zorn – und der Zorn
lässt dich vergessen, was dein Glaube von dir fordert!“

Er runzelte die Stirn. „Was redest du da? Du sollst einfach tun,
was ich sage, oder dein Schädel rollt neben den dieses
unglücklichen Hundesohns!“

„Du kannst tun, was immer dir beliebt. Es ist niemand da, der
dich daran hindern könnte - aber ich werde nicht tun, was du von
mir verlangst“, erklärte Li. Die Festigkeit, mit der sie diese
Worte sprach, überraschte sie selbst am meisten. Aber in diesem
Moment fühlte sie eine innere Stärke, wie nie zuvor in ihrem Leben.
Sie hatte nichts mehr zu verlieren, ihr Leben war eigentlich zu
Ende und es gab auch nichts, worauf sie noch hätte Rücksicht zu
nehmen oder was ihr hätte Furcht einflößen können. In diesem Moment
dachte sie an das, was die tibetischen Wandermönche verbreiteten,
die auch nach Xi Xia  gelangt waren. Die Lehre Buddhas, wonach man
sich von allem  Irdischen lösen sollte, um vom Leid erlöst zu
werden. Sie hatte das nie wirklich verstanden, aber in diesem
Moment glaubte sie, zu begreifen, was die Tibeter meinten. 

Das Gesicht Toruks lief dunkelrot an. Er trat auf sie zu. Seine
Schritte waren schnell und energisch. Den Griff des Schwertes hielt
er nun mit beiden Händen. Die Nasenflügel bebten vor Wut.

Er hatte gerade die Klinge zum Schlag erhoben, da ließ ihn ein
Ruf augenblicklich innehalten.

„Toruk!“

Ein Mann mit weißem Haar und einem ebensolchen, dünnen Bart
stand da, gestützt auf einen Stock aus Hartholz, der ihm bis zur
Schulter reichte und mit mannigfachen Schnitzereien versehen war.
Der Alte wurde von zwei jungen Kriegern flankiert, die beide mit
Schwertern sowie mit Pfeil und Bogen ausgerüstet waren.

Toruk sah dem Alten wie aus dem Gesicht geschnitten aus. Es war
sein Vater. Zweifellos traf Toruk die meisten Entscheidungen, aber
der Alte genoss enormes Ansehen und war offenbar vor ihm der
Anführer des Stammes gewesen. Soweit Li mitbekommen hatte, war sein
Name ebenfalls Toruk und er hatte die meisten Führungsaufgaben
längst seinem Sohn überlassen. Aber niemand nannte ihn bei seinem
Namen. Stattdessen wurde er nur der Ruhmreiche genannt. Allerdings
lagen die Tage seines Ruhmes wohl schon lange zurück. Jetzt konnte
er froh sein, sich über längere Zeit auf zwei Beinen zu halten.

Der jüngere Toruk drehte sich zu seinem Vater herum und ließ
dabei die Klinge sinken.

„Ich höre deine Stimme, Vater!“, sagte er.

„Ich will, dass die Papiermacher zu mir gebracht werden.
Sofort.“

„Ja, Vater...“

Der alte Toruk deutete auf den Schädel zu Lis Füßen. „Schaff die
Fratze dieses Tanguten fort... Sie erinnert mich an die Gesichter
der Männer, die ich im Kampf erschlug... Eines Tages verfolgen dich
die Seelen der Erschlagenen im Schlaf, Sohn Toruk. So sagt es der
Prophet Mani und ich will nicht, dass hier etwas geschieht, das vor
den Augen Gottes abscheulich wäre. Es gibt keinen Glauben, der
nicht die Toten verehrt, auf dass sie nicht zornig werden. Willst
du da die einzige Ausnahme in der weiten Steppe sein, mein
Sohn?“

„Nein, Vater“, murmelte der junge Toruk, in dessen Adern das
Blut im Augenblick kochen musste. Aber wenn es auch sonst kaum eine
Macht geben mochte, die dazu in der Lage war, ihm Beherrschung
aufzuzwingen, so bildete sein Vater hier wohl die Ausnahme.

Warum hatte er nur zuvor so lange geschwiegen? Warum hatte er
dem perfiden und den Glauben jedweden Bekenntnisses verhöhnenden
Spiel seines Sohnes tatenlos zugesehen? Diese Gedanken beherrschten
Li jetzt. Wäre nicht zuvor schon genug Anlass gewesen, dem Hang zur
Grausamkeit bei dem Sohn Toruks zu dämpfen? Li schluckte, aber sie
senkte den Blick nicht, als er sich noch einmal zu ihr
umdrehte.

„Du hast Glück, dass mein Vater ein so großes Herz hat“, sagte
er. „Das sollte dich beschämen, Han-Frau!“

Er rief einen der Gefangenen herbei und befahl ihm, den Schädel
fortzubringen. „Verbrenne ihn auf der Anhöhe dort hinten!“,
forderte er. „Aber warte mit dem Entzünden des Feuers, bis sich der
Wind in eine andere Richtung gedreht hat, auf dass wir den Gestank
des Tanguten nicht ins Lager geblasen bekommen.“
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Etwas später
wurden Li, ihr Vater und Gao in das Zelt des alten Toruk
geführt. Er saß auf einem Teppich und hielt ein Buch in der Hand.
Es war in einen Ledereinband gefasst und zweifellos bestanden die
Seiten aus Papier, denn sie waren viel zu dünn, um aus Pergament
oder Papyrus gemacht zu sein.

„Setzt euch!“, verlangte der ältere Toruk.

Die Gefangenen gehorchten und der alte Mann verlangte von den
Wachen, dass sie das Zelt verließen. Sie waren erst etwas
irritiert. Aber nachdem der Ältere Toruk sie ein zweites Mal
aufforderte, gehorchten sie schließlich.

„Mein Sohn sagt, ihr beherrscht die Kunst des Papiermachens“,
sagte der Ältere Toruk dann.

Wang neigte den Kopf, so wie er es gegenüber hohen Würdenträgern
oder Beamten des Herrn von Xi Xia gewohnt gewesen war und auch Li
und Gao hielten ihren Blick gesenkt.

„So ist es, Herr“, sagte Wang. „Ich bin Meister dieser Kunst,
aber meine Tochter steht mir inzwischen in nichts nach und auch
mein Geselle Gao versteht sich darauf, Papier von allerhöchster
Qualität zu schaffen.“

Der ältere Toruk hob die Augenbrauen. „Hast du deine Tochter
dieses Handwerk gelehrt?“

Wang verneigte sich tief. „Ja, Herr.“

„Es ist ungewöhnlich, dass ein Vater seiner Tochter solche
Künste lehrt, anstatt die Dinge, die eine Frau wissen sollte, um
gut verheiratet zu werden.“

„Es ist ja nicht so, dass sie diese Dinge nicht ebenfalls
gelernt hätte“, antwortete Wang. „Aber keiner meiner Söhne lebt
mehr und ich wollte nicht, dass eines Tages meine Kunst mit mir
stirbt, ohne, dass sie meinen Nachfahren noch von Nutzen sein kann.
Und davon abgesehen ist das Wissen um sie das einzige nennenswerte
Gut, das ich vererben kann.“

„Es ehrt dich, dass du so weit in die Zukunft denkst –
wenngleich das in deiner jetzigen Lage sinnlos erscheinen mag, aber
andererseits werden Papiermacher in Ländern von Chorasan und
Persien dringend gesucht, sodass du einst gewiss dein Auskommen
haben wirst, Han-Mann!“ Der ältere Toruk beugte sich vor und fuhr
dann fort: „Hast du gewusst, dass es in Buchara und Samarkand
eigene Viertel gibt, in denen Leute mit schmalen Augen leben? Leute
wie ihr?“

„Man erzählt viele Dinge über die westlichen Länder“, sagte
Wang. „Und es ist schwer zu beurteilen, was davon stimmt und was
nur der Legende entspringt.“

„Einer Legende nach hat es vor zweieinhalb oder drei
Jahrhunderten eine Schlacht zwischen den Arabern und den Truppen
des Mittleren Reiches gegeben, bei dem die Soldaten des
Himmelssohnes eine verheerende Niederlage erlitten und all ihre
westlichen Gebiete verloren. Nur so konnten sich wohl auch diese
verfluchten Tanguten-Emporkömmlinge, die sich Kaiser nennen, von
elenden Vasallen zu unabhängigen Herrschern emporschwingen. Damals
sollen mit den Kriegsgefangenen die ersten Papiermacher nach
Samarkand und Buchara gekommen sein, wo man fortan mehr Bücher
geschrieben hat, als ein einzelner Mensch in zwei Leben zu lesen
vermag.“ Der Ältere Toruk lächelte in sich hinein. Erinnerungen
schienen in ihm im Augenblick wieder gegenwärtig zu sein. „Als ich
noch ein junger Mann war, ritt ich einmal durch die Tore von
Samarkand. Ich habe eine Stadt gesehen, die prachtvoller war, als
alles, was ich bis dahin gesehen hatte. Aber einer wie du wird wohl
behaupten, dass meine Bewunderung nur daher rührte, weil ich die
Residenz der Himmelssöhne in Bian nie gesehen habe.“

Wang blieb höflich, so wie man es ihm beigebracht hatte. Und Li
bewunderte ihren Vater in solchen Situationen für die Ruhe, die er
zu bewahren wusste. Ihr selbst kam es manchmal so vor, als müsste
sie explodieren, wie einer der Feuerwerkskörper, die man im Reich
der Mitte zu Ehren des Kaisers bei besonderen Anlässen entzündete.
Sie selbst hatte das nie gesehen, denn in Xi Xia hatte es solchen
Luxus nicht gegeben. Aber ihr Vater hatte ihr mit so großer
Lebendigkeit davon erzählt, dass sie glaubte, es sich sehr gut
vorstellen zu können.

„Man erzählt sich viel über die Städte des Westens“, sagte Wang.
„Über Samarkand, über Bagdad und vor allem über Rom...“

„Rom?“, fragte der Ältere Toruk stirnrunzelnd.

„Man sagt, es gäbe neben dem östlichen Reich der Mitte auch ein
westliches Reich der Mitte, in dessen Mittelpunkt Rom liegt... Zwei
Reiche und zwei Kaiser, die die Welt ausbalancieren wie die
Gewichte einer Waage.“

„Wer weiß, ob du von diesem westlichen Reich nicht mehr zu sehen
bekommst, als es mir vergönnt war“, sagte der Ältere Toruk. Fast
klang darin ein wenig Bedauern mit. Er hob das Buch, das er schon
die ganze in der Hand gehalten hatte.  „Ich glaube an die alte
Lehre des Propheten Mani – und nicht an die neue des Propheten
Mohammed, der auch so viele junge Leute in unserem eigenen Volk
verfallen sind. Und ich habe  mich immer gefragt, warum die Lehre
Mohammeds so viel  machtvoller ist als jene des Mani ist und warum
sich der Glaube an Allah scheinbar von allein verbreitet...“

Li hielt den Blick gesenkt. „Habt Ihr eine Antwort darauf
gefunden, Herr?“

„Es hat mit eurer Kunst zu tun. Die Anhänger Mohammeds schreiben
ein Buch nach dem anderen. Sie verbreiten Abschriften ihres
heiligen Koran, aber auch auch andere Schriften in so großer Zahl,
dass sie bald in jeder Jurte zu finden sein werden. Es sind Bücher
aus Papier, die die Worte und Taten eines Propheten oder eines
anderen große Mannes bewahren und verbreiten.“ Er warf ihr das Buch
hin, dass er die ganze Zeit in den Händen gehalten hatte. „Kannst
du mir so etwas herstellen?“, fragte er an Li gewandt. Sie nahm das
Buch. Die Seiten waren mit Schriftzeichen bedeckt, die Li nicht
lesen konnte. Eine Schrift aus fliehenden Linien und Haken und
Bögen, dazu jede Menge Striche und sehr feine Zeichen, die wie in
großer Eile geschrieben wirkten. Und doch erkannte Li sofort, dass
dies nur dem ersten Eindruck entsprach und der Schreiber in
Wahrheit ein Kalligraph gewesen sein musste, der sehr sorgfältig
vorgegangen war. Man konnte es daran erkennen, wie er die Feder an-
und wieder abgesetzt hatte und mit welcher Präzision die Striche
geführt worden waren.

„Ein Meisterwerk“, sagte Li. „Auch wenn ich nur seine äußerliche
Gestalt zu würdigen weiß, denn von dieser Schrift vermag ich nicht
ein einziges Zeichen zu lesen. Ich weiß nur dass es arabische
Buchstaben sind, mit denen auch die persische Sprache geschrieben
wird.“

„Ich vermag diese Sprache zu verstehen, aber nicht zu lesen“,
sagte der alte Toruk. „Dieses Buch ist ein Stück, das mir ein
Karawanenführer verkaufte und es enthält die Schriften eines
berühmten Arztes aus Buchara. Sein Name ist Ibn Sina und er soll
Methoden, das Leben zu verlängern und die Folge des Alters zu
mildern gefunden haben, die es möglich machen, bei guter Gesundheit
ein hohes Alter zu erreichen... Du wirst verstehen, dass mich das
interessiert!“

„Gewiss, Herr.“

„Leider gibt es zwar viele Menschen entlang der Seidenstraße,
die Persisch sprechen, aber nur wenige, die es lesen können und so
konnte ich mir bisher nur wenige der Ratschläge erschließen, die
dieser große Arzt gibt...“

„Es tut mir aufrichtig leid, dass wir dir in dieser Sache  nicht
weiterhelfen können“, sagte Li. „Aber keiner von uns vermag diese
Schrift zu lesen.“

„Das habe ich auch nicht erwartet und ich bete, dass ich noch
einem Schriftgelehrten begegnen werde, der mir diese Zeichen zu
deuten vermag. Was ich von euch verlange, ist etwas anderes... Ich
will, dass ihr ein Buch herstellt, das genau wie dieses ist, aber
mit freien Seiten, ohne Zeichen darauf.“

Li blickte kurz auf und schlug dann gleich wieder die Augen
nieder. Sollte dies eine Probe ihrer Fähigkeiten sein? Hatten die
Uiguren inzwischen Zweifel daran, dass ihr Vater, Gao und Li selbst
tatsächlich in der Kunst der Papierherstellung bewandert waren?
Vielleicht vermutete man an in dieser Behauptung nur eine List
Wangs, um seine Tochter bei sich zu behalten und zu verhindern,
dass sie an jemanden verkauft wurde, der an diesem Talent der
jungen Frau kein Interesse hatte.

„Fragt meinen Vater, er ist der Meister.“

„Nein, ich frage dich!“, erwiderte der ältere Toruk scharf.

„Gewiss ist es möglich, so ein Buch zu schaffen. Aber es ist
schwierig. Wir haben nicht die nötigen Werkzeuge und wahrscheinlich
auch keine geeigneten Lumpen.“

„Es soll euch alles gegeben werden, was ihr braucht“, meinte der
alte Mann. „Meine Tage sind gezählt. Mein Blick ist trüb geworden
und meine Beine schmerzen bei jedem Schritt. Nicht mehr lange und
ich werde für immer die Augen schließen. Aber ich will nicht, dass
all das, was ich erlebt habe, mit mir vergeht. Darum soll alles
aufgeschrieben werden, was mir erzählt wurde und was ich gesehen
und getan habe. Doch ich will kein Tier dafür schlachten, um
Pergament aus seiner Haut zu machen, die man viel besser gerben und
zu Leder verarbeiten kann.“

„Und wer soll die Zeichen in diesem Buch für dich
niederschreiben?“, fragte Li.

„Ich habe Freunde unter den Karawanenführern. Manche sind
Turkmenen, andere Uiguren oder Choresmier und Perser oder haben
längst vergessen, welchem Volk sie angehören, weil sie so viel
herumziehen, dass sie kaum noch in der Sprache ihrer Mutter
sprechen. Ich hoffe, dass sie mir Schreiber anwerben können, die
dies für mich tun, bevor ich die Augen schließe. Denn die
Schlachten und Kämpfe all der Männer, die mit mir zusammen durch
das weite Land zwischen dem östlichen Reich der Mitte und Samarkand
gezogen sind, werden sonst vergessen sein, aber sie haben mit ihrem
Blut dafür bezahlt, dass man sich an sie erinnert.“ Er lächelte
fast mild. „Ich werde nur mit meinem sauer erworbenen Silber dafür
zu zahlen haben, aber das lässt sich verschmerzen.“ Er beugte sich
vor. „Seid Ihr etwa nicht des Schreibens mächtig?“, wunderte er
sich.

„Doch, gewiss“, sagte Li.

„Aber wir schreiben die Zeichen, die im Reich der Mitte üblich
sind“, erklärte Wang sogleich. „Und ein wenig von der Schrift, in
der das Uigurische geschrieben wird, Herr...“

„Das ist gut“, sagte der Ältere Toruk und ein zufriedener
Gesichtsausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit. „Das ist
sogar sehr gut, denn ich will, dass mein Buch nicht nur in einer
Art von Zeichen verfasst wird! Dieselben Worte sollen in so vielen
Arten von Zeichen wiederholt werden, wie möglich! Ich will, dass
die Kunde meiner Taten und der meiner Gefährten von allen
verstanden wird – gleichgültig, welche Sprache dort gesprochen und
welche Zeichen geschrieben werden! So werdet ihr mir eine große
Hilfe sein...“

„Ja, Herr“, sagte Wang unterwürfig und auch Li senkte den
Kopf.

„Und nun hinaus mit euch. Verliert keine Zeit, denn ich spüre,
dass die meine immer mehr dahin schwindet...“
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In der nächsten
Zeit besserte sich die Lage für Li, Wang und Gao erheblich.
Der Ältere Toruk sorgte dafür, dass sie besser versorgt wurden und
alles bekamen, was sie zur Herstellung des Papiers brauchten.

„Ich glaube, er will nur unser Talent auf die Probe stellen, um
später einen höheren Preis erzielen zu können“, sagte Gao einmal,
als sie dabei waren, Lumpen zu zerkleinern, die man ihnen zur
Verfügung gestellt hatte. Mit einfachen  Holzknüppeln droschen die
drei darauf ein. Schließlich gab es hier weder die Kraft eines
durch Strömung angetriebenen Mühlrades noch die Hände zahlreicher
Knechte und Tagelöhner, die diese Arbeit für sie verrichten
konnten, wie es daheim der Fall gewesen war. Aber Wang hatte
gemeint, dass es durchaus sein Gutes hätte, wenn die Arbeit nicht
so schnell von der Hand ginge.

„So lange unsere Arbeit nicht beendet ist, sind wir wertvoll für
unseren Herrn“, sagte er. „Wer weiß, wie es uns danach ergeht!“

„Wenn wir diese Städte erreichen sollten, von denen unser Herr
sprach... Vielleicht wäre das sogar zu unserem Besten und wir
könnten dort ein gutes Leben führen“, meinte Li. „Schließlich sagte
er doch, dass es dort Menschen aus dem Han-Volk gibt. Und unser
Handwerk scheint doch nirgendwo mehr gefragt zu sein, als an einem
Ort, von dem man sich erzählt, dass dort jeden Tag ein Buch
geschrieben würde!“

„Die Pracht eines Reiches erstrahlt zumeist in der Ferne heller,
als aus der Nähe!“, erwiderte Wang deutlich skeptischer.

„Also ich hätte nichts dagegen, mal wieder in einer
zivilisierten Umgebung zu leben“, meinte Gao. „Anstatt hier in der
Wildnis, zusammen mit Tieren und in Kleidern, die einen so hässlich
machen, dass sich in Xi Xia die Kinder vor einem erschrecken
würden.“

„Wir müssen es nehmen, wie es kommt“, sagte Wang.
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Tage und Wochen
vergingen mit harter Arbeit. Das Zerschlagen der Lumpen war
sehr anstrengend und davon abgesehen, war deren Qualität auch sehr
unterschiedlich. Es mangelte vor allem an dem für die
Papierherstellung nötigen Werkzeugen. Gefäße fehlten ebenso wie
geeignete Werkzeuge zum Schöpfen.

So blieb nichts anderes übrig, als selbst die nötigen Gefäße und
Werkzeuge herzustellen, soweit dies möglich war. Die einzigen
wasserdichten Gefäße der Uiguren waren Wasserschläuche aus
Tierhäuten oder Tonkrüge. Beides ließ sich nicht verwenden. Holz
gab es kaum – und das wenige, das vorhanden war, wurde in erster
Linie als Brennmaterial  gebraucht.

Wang hob schließlich eine Grube im Erdreich aus – so breit wie
die ausgestreckten Arme eines erwachsenen Mannes und ebenso lang.
Die Grube war zwei Handbreit tief und wurde mit gegerbten
Tierhäuten auf ähnliche Weise ausgelegt wie er es in den Jurten
gesehen hatte. 

Sie sollte das Schöpfbecken werden.

Zweimal musste Li beim Älteren Toruk vorsprechen, um ihn davon
zu überzeugen, dass man zumindest einen von ihnen fortließ, um
einen Baum zu suchen, aus dessen Rinde man genug Harz gewinnen
konnte, um diese Grube wasserdicht zu machen. 

Außerdem brauchte man geeignete Pflanzen, die den Lumpen
beigemengt werden sollten, damit das Papier geschmeidiger wurde.
Zerschlagener Bambus verlieh ihm eine größere Festigkeit, aber die
Hoffnung, in dieser Gegend irgendwo Bambus zu finden, hatte Li von
vorn herein aufgegeben.

„Außerdem brauchen wir Rosshaar und Flechtwerk zur Herstellung
von Sieben“, erklärte sie dem Stammesführer. Zwar hatte Meister
Wang sein Sieb mit in die Gefangenschaft genommen, aber ein
einziges Sieb reichte natürlich nicht aus. Schließlich sollte das
Buch ohne Zeichen möglichst schnell erstellt werden. „Die
Satteldecken deiner Männer scheinen mir gut geeignet zu ein, um die
Feuchtigkeit aufzunehmen, wenn die Blätter gepresst und getrocknet
werden“, fuhr Li fort.

Der alte Mann nickte langsam und mit einer Bedächtigkeit, wie
sie dem Alter vorbehalten war.

Da der Ältere Toruk Li gegenüber ganz offensichtlich nicht
ungewogen war, war es zu ihrer Aufgabe geworden, die Anliegen der
Papiermacher vorbringen. Ihr Vater hatte es jedenfalls nicht
geschafft, das Ohr des Anführers zu finden. Li hatte den Verdacht,
dass er manchmal auch gar nicht verstand, was eigentlich alles zur
Herstellung des herbeigesehnte Buches notwendig war. Für den
Älteren Toruk grenzte dieses Handwerk an Magie und so gab sich Li
große Mühe, ihm die Zusammenhänge zu erklären. Sie beschrieb ihm,
was sie beabsichtigten. Dass die zerschlagenen Lumpen mit
bestimmten Gräsern, Baumrinde, Holz oder anderen Pflanzen
zusammengemischt wurde, dass man es in Kesseln aufkochte, erneut
zerschlug, bis nur noch ein Brei übrigblieb, aus dem dann mit einem
Sieb die Blätter herausgelöst wurden. „Wenn man sie vollkommen
glatt haben will und von beiden Seiten beschreiben möchte, dann
kann man sie mit Leim bestreichen, der sich aus Knochen und Harz
gewinnen lässt“, fügte sie noch hinzu. „Dann bekommt das Papier
Glätte, wie sie sonst nur die Haut von Säuglingen besitzt, sodass
kein Federstrich stockt und ein Kalligraph sich nur noch ganz
seiner Kunst und nicht dem Material zu widmen braucht!“

„Wenn du das sagst, dann klingt das so leicht und schön wie die
Poesie der Straßendichter von Samarkand“, erwiderte der Ältere
Toruk und seine Stimme hatte dabei einen fast melancholischen,
weichen Klang, wie man ihn in diesem weiten Niemandsland zwischen
dem Reich der Mitte im Osten und dem sagenhaften Römischen Reich
der Mitte im Westen nur selten zu hören bekam. „Ich sehe es schon
vor mir, dieses Buch... Auch wenn so viel mehr dafür notwendig ist,
als ich zunächst geglaubt habe!“ Er seufzte. Und dann blitzte es in
seinen Augen auf eine Art und Weise, die Li sehr stark an den Sohn
erinnerte. „So höre, was ich entscheide: Mein Sohn wird dir sein
bestes Pferd geben und dich dabei begleiten, Han-Frau.“

„Mir steht es nicht zu, mich dazu zu äußern“, sagte Li
daraufhin, die ihr Entsetzen nur schwer zu verbergen vermochte.

„Dann halte dich an das, was du als richtig erkannt hast“,
erwiderte der Ältere Toruk. „Und sei unbesorgt – mein Sohn Toruk
wird dich zu jedem Baum begleiten, den du für richtig hältst und
dich dabei beschützen, als wärst du seine Schwester.“

„Er verabscheut mich.“

„Er wird seine Abscheu bezähmen und vor allem wird er den
Herzenswunsch seines Vaters genau so erfüllen, wie es ihm gesagt
wurde. Glaub mir, er wird nicht einmal ein böses Wort dir gegenüber
laut werden lassen.“

Als der Stammesführer den Blick abgewandt hatte, sah Li in
dessen Gesichtszüge. Der Blick seiner müde gewordenen Augen war in
fernes Nichts gerichtet. Li verstand plötzlich, weshalb der Ältere
Toruk seinem Sohn diese Pflicht aufgebürdet hatte, die eigentlich
jeder seiner Wächter hätte erfüllen können. Ja, es wäre sogar
möglich gewesen, Li einfach auf sich gestellt losziehen zu lassen,
um einen geeigneten Baum zu suchen, denn es wäre aus mehreren
Gründen unmöglich für sie gewesen zu fliehen. Schon die Tatsache,
dass ihr Vater und Gao sich noch in Gefangenschaft befanden hätte
sie daran gehindert. Aber da sie sich in diesem Land nicht ein
bisschen auskannte und es auch durch ihre Erziehung keineswegs
gewohnt war, allein durch eine Wildnis zu streifen, hätten sie die
schnellen Reiter jederzeit einholen und zurückbringen können. Für
sie waren die endlosen Weiten ebenso vertraut, wie für andere
Menschen die engen Gassen einer Stadt. 

Aber der Ältere Toruk bezweckte offensichtlich etwas damit.

Er wollte seinen Sohn demütigen und ihm zeigen, dass der Vater
immer noch über dem Sohn stand.

Genau dieser Umstand gefiel Li an der Sache am wenigsten.
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Li bekam ein
gutes Pferd. Außer dem Jüngeren Toruk wurde sie noch von
zwei Männern begleitet, die Li eigentlich stets immer nur in der
Nähe des Älteren Toruk gesehen hatte. Ihre Gesichter waren
wettergegerbt und von einem Mosaik aus Falten überzogen und die
Haare von grauen Strähnen durchwirkt. Offensichtlich waren sie
Vertraute des Vaters und es war dem Jüngeren Toruk anzumerken,
welchen Vorbehalt er ihnen gegenüber empfand. Stundenlang mussten
sie durch die Wildnis reiten, um auf kleinere Ansammlungen von
Bäumen zu stoßen.  Und das Harz, das man dann entnehmen konnte, war
zumeist minderwertig, wie Li schnell feststellte. Manche dieser
Bäume waren bereits vor Monaten angeritzt worden. Es war genug Harz
in die an den Stamm gebundenen Beutel aus gegerbten Rinderhäuten
gelaufen, aus dem die Uiguren wohl Pech und Lampenöl herauskochten.
Um Papier damit zu bestreichen war dieser Harz nur bedingt
geeignet. Papier, das damit bestrichen war, hätte in Xi Xia
vielleicht gerade noch zum verpacken von getrockneten Früchten
Verwendung gefunden, aber kein Beamter oder gar ein hoher
Würdenträger hätte darauf sein Zeichen oder gar sein Siegel
gesetzt. Aber Li konnte nicht wählerisch sein. Und das, was im
Reich der Mitte vielleicht nur minderwertiger Abfall war, mochte
für den älteren Toruk dennoch die Kraft einer ganz besonderen Magie
haben. Einer Magie, die als einzige, den Tod zu überwinden
vermochte, denn genau das wollte der alte Stammesführer letztlich
erreichen, indem er seine Taten aufschreiben ließ. Der Jüngere
Toruk gab Li ein Messer geben und damit ritzte sie die Rinde auf,
um das Harz in einen mitgebrachten Beutel laufen zu lassen.
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Die neuen Siebe
für Li und Gao zu flechten, ließ Meister Wang sich nicht
nehmen. Allerdings war auch hier das Machtwort des Älteren Toruk
notwendig, um das nötige Rosshaar dafür zu bekommen. Für den Rahmen
nahm man ein paar Hölzer, die eigentlich Bestandteil von ein paar
Fässern waren, die auf verschlungenen Pfaden hier her gelangten und
wohl die unterschiedlichsten Dinge beherbergt hatten. Li hoffte
nur, dass der faulige Geruch des Holzes nicht auf das Papier
überging.

„Unseren Auftraggeber wird das am wenigsten stören“, meinte Gao
zuversichtlich. 

Gepresst wurden die Blätter mit schweren Steinen. Die anderen
Gefangenen mussten sie von weit her heranschleppen oder, wenn sie
zu schwer waren, über den Boden schleifen. Um die Feuchtigkeit aus
den mühsam geschöpften Blättern herauszubekommen, wurden dicht
gewebte und sehr saugfähige Satteldecken zwischen die einzelnen
Papierlagen gelegt.

Aber die ersten fertigen, beschnittenen Blätter bekam der Ältere
Toruk nicht mehr zu Gesicht. Eines Morgens machte die Nachricht um
Dorf die Runde, dass ihn in der Nacht der Schlag ereilt hatte.

Die Steine, die eigentlich zum Pressen der Blätter geholt worden
waren, wurden nun auf das Grab des alten Anführers gelegt. Ein Grab
ohne Inschrift. Das Buch des Älteren Toruk würde nie geschrieben
werden.

„Die Götter scheinen nicht auf unserer Seite zu sein“, murmelte
Li leise, während sie auf das nun nutzlos gewordene Schöpfbecken
blickte, in dem der Papierbrei bereits zu einer bröckeligen,
porösen Masse zu trocknen begann, die entfernt an ein riesenhaftes
Wespen- oder Hornissennest erinnerte.

„Nein“, widersprach Wang. „Wir haben nur noch nicht erkannt, was
sie für uns bestimmt haben...“
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Etwa eine Woche
später traf eine Karawane von zwanzig Kamelen im Lager ein.
Der jüngere Toruk war inzwischen der unbestrittene Anführer. Aber
er hielt offenbar nicht viel von dem Gedanken, die Taten seines
Vaters in einem Buch zu verewigen.

Der Karawanenführer war ein Turkmene namens Babrak. Er war ein
Mann mit dunklen Augen und einem inzwischen graumelierten Bart, der
seinem Gesicht etwas Keilförmiges gab. Li glaubte ihren Augen nicht
zu trauen, als sie ihn an der Spitze seiner Karawane ins Lager
ziehen sah. Babrak ritt auf einem kleinen, stämmigen Steppenpferd,
genau wie einige bewaffnete Begleiter, deren Aufgabe es war, die
Karawane zu schützen, die aus den schwer beladenen Kamelen und
ihren Treibern bestand.

„Ist das ein Traum, oder sehe ich da Babrak den Feilscher?“,
entfuhr es Li.

Gao, der gerade damit beschäftigt war, seine Kleidung notdürftig
zu reinigen, blickte auf.

„Doch, das ist er“, murmelte er. „Aber frag mich nicht, ob das
ein gutes Zeichen ist, Li!“

„Warum sollte es kein gutes Zeichen sein?“, fragte Li.

„Nur, weil Babrak der Feilscher in Xi Xia keinen Marktplatz
auslässt und wir schon des Öfteren gute Geschäfte mit ihm gemacht
haben, heißt das nicht, dass der Kerl jetzt nicht die Gelegenheit
nutzt, um ein Geschäft zu machen, bei dem wir die Ware sind.“

„Und wenn schon“, murmelte Li. „Alles ist besser, als hier zu
bleiben und vielleicht noch einmal einen blutigen Schädel vor die
Füße geworfen zu bekommen, den ich zubereiten soll!“

Unterdessen sahen sie zu, wie Babrak der Feilscher, von seinem
Pferd stieg und den jungen Toruk begrüßte. „Allah ist groß!“, rief
Babrak in gebrochenem Persisch. „Nur die Reichweite meiner Karawane
ist größer!“

Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass es sich wirklich
um denselben Händler handelte, von dem Meister Wang schon ganze
Ballen von Seidenlumpen gekauft hatte, dann war er jetzt zweifellos
erbracht. Denn das war der übliche Spruch von Babrak dem Feilscher,
den er in vier oder fünf Sprachen beherrschte und damit nicht
selten das Stirnrunzeln des einen oder anderen muslimischen
Glaubensbruders hervorgerufen hatte, der einer strengeren Auslegung
seiner Religion folgte. Vor allem für Perser und Araber traf dies
zu, während bei den Völkern, die entlang der Seidenstraße
siedelten, der Glaube an Allah weder mit demselben missionarischen
Eifer, noch mit der gleichen Sittenstrenge gelebt wurde.

In dem Gefolge von Babrak dem Feilscher bemerkte Li einen Mann
in brauner Kutte und mit einem Kreuz aus Holz auf der Brust. Ein
christlicher Mönch, erkannte sie. Er reiste offenbar mit der
Karawane. Er schien kein Gefangener zu sein. Die Kameltreiber und
die Männer in Babraks Gefolge behandelten ihn mit großem Respekt.
Allerdings ging er zu Fuß. Seine Habe war lächerlich gering und
passte in ein kleines Bündel, das er bei sich trug. Bart und Haare
schien er schon seit vielen Jahren nicht mehr geschoren zu haben,
beides reichte ihm fast bis in Höhe des Bauchnabels und war
ausgesprochen verfilzt. Viele unvorstellbar ekelhaften Gerüchte
kursierten über die mangelnde Sauberkeit der Menschen des Westens.
Diese Gerüchte waren die Seidenstraße entlanggewandert und hatten
sich über Xi Xia bis nach Bian verbreitet.

Der junge Toruk und Babrak der Feilscher schienen sich schnell
einig geworden zu sein, denn es dauerte nicht lange und die Strenge
wurde zu ihnen geschickt und wies Meister Wang, Gao und Li auf ihre
gewohnt unfreundliche Art und Weise an, sich reisefertig zu
machen.

„Euer Papier taugt ja vielleicht, um damit Feuer zu machen!“,
meinte sie.

Etwas später kam Babrak der Feilscher zu ihnen, um sich seine
Ware anzusehen. „Sei gegrüßt Meister Wang! Und dein Geselle und
deine Tochter natürlich ebenso! Dass wir uns unter diesen Umständen
wiedertreffen muss Allahs Wille ein... Du solltet dir übrigens
nicht wünschen, nach Xi Xia zurückzukehren, denn dort sind Unruhen
ausgebrochen und die Zukunft des Reiches ist unsicher. Es ist nicht
einmal gesagt, wann ich das nächste Mal bis Bian gelangen und Seide
kaufen werde, denn der Weg ist derzeit zu unsicher.“

„So sollen wir dir für unsere Lage auch noch dankbar sein?“,
entfuhr es Meister Wang, der ausnahmsweise einmal die Fassung zu
verlieren drohte.

„Hör zu, Papiermacher, ich weiß um die Qualität deines
Handwerks. Ich werde einen guten Preis für dich bekommen, wenn ich
dich in Samarkand abliefere, denn dort ist der Hunger nach Papier
unersättlich. Dich hätte ein schlimmeres Los ereilen können!
Vergesst übrigens nicht, eure Siebe mitzunehmen. Es kann sein, dass
ihr sie schon bald benutzen werdet.“
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Schon am nächsten
Morgen brach die Karawane auf. Babrak der Feilscher schien
es eilig zu haben, weiter nach Westen zu gelangen und Li bekam mit,
dass er Toruk den dringenden Rat gab, das Lager so schnell wie
möglich abzubrechen und ebenfalls weiter zu ziehen, denn nicht nur
die Unruhen würden sich ausdehnen, sondern auch ein Fieber,
verbunden mit starkem Durchfall. Es gab also mehrere Gründe, sich
nach Westen zu wenden.

Li hatte ein Bündel geschnürt, das ihre wenigen Habseligkeiten
enthielt. Darunter war auch das Sieb aus Rosshaar, das ihr Vater
für sie angefertigt hatte.

„Bewahre es gut auf“, sagte er. „Neben dem Wissen um unsere
Kunst ist das Handwerkszeug das wichtigste...“

„Ich weiß“, sagte sie und raffte es unter ihre unförmige
Kleidung.

Die Sonne stieg als glutroter Feuerball hinter den Bergen im
Osten auf, während die Karawane sich in Bewegung setzte. Die
anderen Gefangenen sahen ihnen nach, denn Babrak der Feilscher
hatte nur die drei Papiermacher mitgenommen.

„Ich frage mich, ob er sich mehr Gefangene nicht leisten konnte
oder ob er wirklich glaubt, dass er mit uns ein besonders gutes
Geschäft machen kann!“, rätselte Gao.

„Was immer auch kommt, wir werden das Beste darin erkennen
müssen“, sagte Meister Wang. „Eine andere Wahl bleibt uns nicht,
denn jede Form der Auflehnung kostet nur Kraft. Und vielleicht das
Leben.“

Sie gingen neben den Kamelen her, die völlig überladen waren,
aber ihren Weg trotzdem mit einer großen Gelassenheit gingen, so
als könnte sie nichts erschüttern. Ganz gleich, was auch hinter dem
nächsten Gebirge auf sie warten würde.

„Wir werden uns blutige Füße holen“, glaubte Gao.

„Schlimmer, als das, was wir hinter uns haben, kann das Kommende
auch nicht mehr werden“, entgegnete Li.

„Deine Worte sind nur ein Zeichen mangelnder Erfahrung“, wandte
sich Meister Wang an seine Tochter. „Aber wir werden sehen. Alles
Klagen wird uns nicht helfen.“

Nach einer Weile war nichts mehr vom Lager der Uiguren zu sehen
und seltsamerweise fühlte sich Li in jenem Moment wie befreit,
obwohl das eigentlich absurd war, schließlich hatte sie nur die
eine Gefangenschaft gegen eine andere getauscht.

Und doch war ihr jetzt sehr viel wohler ums Herz. Die Welt, die
sie in Xi Xia gekannt hatte, war wohl für immer für sie versunken
und vielleicht war es das Beste, sich frühzeitig mit diesem Verlust
abzufinden und sich vom alten zu verabschieden. Wer weiß, dachte
sie, vielleicht entgehe ich der Seuche, die dort jetzt zu wüten
scheint, nur deshalb, weil ich verschleppt wurde.

Die Füße begannen irgendwann zu schmerzen, aber schließlich
spürte sie die schon gar nicht mehr. Li interessierte sich
besonders für den christlichen Mönch, der die Karawane begleitete.
Er ging wie die Gefangenen und die Kameltreiber zu Fuß, während
Babrak der Feilscher und seine gleichermaßen berittenen wie
bewaffneten Begleiter sich manchmal eine ganze Meile oder mehr von
der eigentlichen Karawane entfernten, um die Gegend zu erkunden und
zu sehen, ob es irgendwo in der Umgebung vielleicht etwas gab, dem
man lieber auswich. Ein sumpfiges Gelände zählte ebenso dazu wie
bestimmte Nomadenstämme, die als räuberisch bekannt waren.

In der Ferne ragte ragten schroffe Gebirge auf, aber während
sich die Stunden zu Tagen sammelten, hatte Li manchmal das Gefühl,
immer wieder denselben Weg zu gehen, da sich die Lage dieser Berge
kaum zu verändern schien.

Abends wurde ein Feuer gemacht und ein einfaches Lager
errichtet. Man schlief draußen. Zwar war Li aufgefallen, dass auf
den Kamelen auch das Gestänge einer Jurte mitgeführt wurde, aber
der Aufwand, sie aufzubauen, lehnte Babrak der Feilscher offenbar
ab. Die Nächte waren zwar manchmal bitterkalt, aber kurz, denn das
Lager wurde wurde erst spät errichtet und der Aufbruch erfolgte
morgens kurz nach dem ersten Strahl der Sonne. Das Ziel des
Karawanenführers war es offensichtlich, so schnell wie möglich gen
Westen zu  gelangen.

Li war aufgefallen, dass der Mönch sich mit den Kameltreibern
auf Persisch unterhalte hatte.

Als sie am Feuer saßen, sprach Li ihn daher an.

„Seid Ihr ein Gefangener?“, fragte sie.

Der Mönch wandte ihr sein bärtiges und von Wind und Wetter
zerfurchtes Gesicht zu. Seine Haut glich dunkelbraunem,
abgegriffenem Leder und war von einem Relief von Falten 
gezeichnet. Die Augen waren so blau wie der Himmel über Xi Xia an
einem schönen, klaren Frühlingstag.

„Nein, ich bin kein Gefangener“, sagte er. „Ich war auf einer
Reise in die Länder des Ostens und ich habe Babrak dem Feilscher
einige Silberstücke dafür bezahlt, dass er mich mitnimmt.“

„So seid Ihr doch ein vermögender Mann, obwohl ich gehört habe,
dass die Mönche der Christen sich zur Armut verpflichtet haben, wie
es auch die Mönche tun, die in der Lehre Buddhas ihr Heil
suchen.“

Li musste den Satz dreimal wiederholen, bis der Mönch sie
verstand. Die persische Zunge war für sie beide fremd und es war
eben doch etwas anderes, ob man nur Rosshaar für ein Sieb auf dem
Markt kaufte, oder sich richtig unterhalten wollte. Dann lächelte
der Mönch. Er schien verstanden zu haben, was sie meinte. „Es ist
nicht mein Geld, das ich Babrak gab, sondern das der Heiligen
Kirche von Konstantinopel...“

„So hat Euch Eure Kirche in den Osten geschickt? So seid Ihr ein
Missionar, der seinen Glauben verbreiten will?“

„Durch sein gutes Beispiel sollte jeder Christ ein Missionar
sein“, sagte der Mönch.

„Erzählt mir von Konstantinopel“, sagte Li, denn sie hatte den
Namen dieser Stadt schon gehört. Die Legende von ihrem sagenhaften
Reichtum und dem Gold ihrer Kuppeln war weit nach Osten gedrungen.
„Sie soll die neue Hauptstadt des Römischen Reiches sein und
prächtiger als alle anderen Städte...“

„Das Römische Reich ist schon vor langer Zeit untergegangen“,
sagte der Mönch.

„Das höre ich mit Bedauern. Aber es wird von neuem erstehen“,
erwiderte Li. „Das ist sicher.“

„Woher nimmst du deine Zuversicht?“

„Auch das Reich der Mitte des Ostens hatte Zeiten der
widerstreitenden Herrscher und der Uneinigkeit gehabt. Aber das
wird vorübergehen und auch im Westen wird es ein neues Rom geben.“


„Du sagst das, als wäre es ein Gesetz der Natur“, wunderte sich
der Mönch.

„Ist es das nicht? Strebt nicht alles in der Welt zurück in ein
Gleichgewicht?“

Der Mönch lächelte verhalten. „Die Lehre des Dao... Ich war
lange genug im Osten, um davon gehört zu haben. Aber ich kann deine
Sicht keinesfalls teilen. Die Erde ist vielmehr ein Ort des Jammers
und der Gewalt – und erst wenn das Reich Gottes anbricht, wird es
Harmonie und Einklang geben.“

„Ich verstehe nicht alles, was Ihr sagt“, erklärte Li
zurückhaltend. „Aber das mag daran liegen, dass mir vieles fremd
ist, was Euren Glauben betrifft.“

„Vielleicht hat es auch damit zu tun, dass wir beide schlecht
Persisch sprechen.“

Li deutete auf das kleine Buch, das sie bei dem Mönch bemerkt
hatte. Er las des öfteren darin. Es war keine besonders feine
Arbeit. Auf dem ledernen Einband war mit goldfarbenem Faden ein
Kreuz eingestickt worden. „Ist das eine Bibel?“, fragte sie, denn
sie hatte von dem heiligen Buch der Christen gehört, allerdings
noch nie ein Exemplar davon zu Gesicht bekommen. Abschriften des
Koran dagegen waren auf den Märkten von Xi Xia häufiger zu
haben.

„Nein, das sind nur ein paar Gebete und die zehn Gebote“,
antwortete der Mönch. „Bibeln sind selten. Und Menschen, die sie
lesen könnten, noch seltener...“

„Aber wie soll sich ein Glaube verbreiten können, wenn es so
wenig Bücher gibt, in denen er erklärt wird?“

„Ja, vielleicht ist das der Grund dafür, dass sich die Lehre
Mohammeds in den Ländern des Ostens viel schneller verbreitet als
das Wort von Jesus Christus.“

Li streckte die Hand aus und der Mönch verstand sofort, was ihr
Begehr war. Er gab ihr das kleine Buch.

„Du bist eine Papiermacherin, wie ich mitbekommen habe“, sagte
der Mönch.

„Mein Name ist Li, ich bin die Tochter von Meister Wang.“

„Mich nennt man Bruder Anastasius.“

Li blätterte in dem Buch herum und sah sich die Schriftzeichen
an. „Die Seiten sind aus Pergament nicht aus Papier“, stellte sie
fest.

„Im ganzen Abendland ist Papier so gut wie unbekannt“, sagte
Bruder Anastasius.

„Selbst in einer Stadt wie Konstantinopel?“

„Selbst dort ist es selten. Meistens schreibt man auf
Pergament.“

„Sind dies lateinische Zeichen?“

„Nein, es sind griechische.“

„Aber Latein ist doch die Sprache Roms und seiner Kirche – oder
nicht?“

„Ja, das stimmt.“

„Angeblich versteht man sie überall im Westen!“

„Das trifft leider nur auf Männer der Kirche, Gelehrte und hohe
Herrschaften zu, denen das Glück zuteil wurde, in dieser Sprache
unterrichtet zu werden.“

„Und ist es richtig, dass jeder Christ dazu aufgerufen ist,
seinen Glaube zu verbreiten?“

„Auch das trifft zu“, bestätigte Bruder Anastasius.

„Die Muslime sagen, dass man die Sprache des Koran lernen
sollte, um den Glaube zu verstehen und richtig zu beten. Müsste man
nicht auch Latein und Griechisch lernen, um die Lehre Eurer Kirche
zu begreifen?“

„Da die meisten wichtigen Schriften des Glaubens nur in diesen
Sprachen verfügbar sind – ja.“

„Wir haben einen langen Weg vor uns – aber vielleicht reicht er
dazu aus, dass ich so viel Latein und Griechisch erlernen könnte,
um zu entscheiden, ob Euer Glaube auch für meine Seele Erlösung
bringen könnte...“

Bruder Anastasius lächelte und in seinen Augen blitzte es dabei.
„Du willst mich dazu bringen, dir die Sprachen beizubringen!“,
erkannte er. „Man sagt den persischen Diplomaten nach, ihre Sprache
sei so geschliffen wie ein Schwert, sodass sie Kriege durch reden
gewinnen könnten. Aber du brächtest das sicher auch mit deinem
ungeschliffenen Markt-Persisch fertig.“

„Es ist der Gedanke, der geschliffen sein muss. Nicht die
Sprache.“

„Mag sein.“

„So werde ich von Euch Latein und Griechisch lernen?“

„Nur für die vage Aussicht, eine heidnische Seele vor der
Verdammnis zu bewahren? Der Glaube ist eine Gnade Gottes und nicht
etwas, dass sich kalt erwägen lässt, wenn man ein wenig Griechisch
und Latein kann, um die Heilige Schrift zu lesen. Aber nun gut, so
sollst du einige Wörter griechisch von mir lernen...“

„Und Latein! Es ist die Sprache Roms!“, beharrte Li.

„Du nimmst dir viel vor!“

„Nicht so viel wie Ihr, Bruder Anastasius.“
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Die Tage gingen
einer wie der andere vorbei. Von Sonnenaufgang bis
Sonnenuntergang gingen sie neben den Kamelen her. Li hörte
irgendwann auf, die Tage zu zählen.  Die Landschaft veränderte sich
nur langsam. Die flachen, von weit entfernten Gebirgsmassiven
eingerahmten Grasländer gingen irgendwann in eine steinige,
staubtrockene Wüste über, an deren südlichen Rand die Karawane
entlangzog. Babrak der Feilscher und seine Männer machten keinerlei
Anstalten, die drei Gefangenen einer besonderen Bewachung zu
unterwerfen oder in irgendeiner Weise auf sie zu achten. Sich in
diesem kargen Land auf sich allein gestellt durchzuschlagen war
wenig aussichtsreich. Schon in ihrem eigenen Interesse mussten Li,
Mister Wang und Gao nicht zurückbleiben.

Es vergingen Tage oder Wochen, in denen sie durch eine öde,
menschenfeindliche Landschaft zogen, ohne dass ihnen irgendein
Mensch begegnet wäre.

Aber Bruder Anastasius hielt sein Versprechen und brachte ihr
jeden Tag ein paar neue Wörter in Griechisch und Latein bei. Li
stellte fest, dass es sich um Sprachen handelte, bei denen sich die
Wörter so stark veränderten, dass man sie manchmal kaum
wiedererkennen konnte. So ähnlich war es auch im Persischen und Li
fragte sich manchmal, weshalb sich dieselbe einfache Klarheit, die
die Sprache des Han-Volkes auszeichnete, in der jedes Wort
unveränderlich blieb, nicht auch in den Sprachen des Westens zu
finden war. Wie konnten  es die Perser, die Römer oder ein Grieche
wie Alexander, dessen Name selbst in Xi Xia als großer Eroberer der
Vergangenheit bekannt war, je geschafft haben, große Reiche zu
gründen und zu erhalten, wenn schon ihre Sprachen so wirr waren!
Keine Ordnung der äußeren Dinge ohne eine Ordnung der Gedanken, so
war Lis tiefe Überzeugung und wie konnte es keine Klarheit und
Harmonie der Gedanken geben, wenn sie ständig durch die Sprache
behindert wurde?

Vielleicht war das der tiefere Grund dafür, dass das Reich der
Römer zerfallen war. Bruder Anastasius erklärte ihr, dass derzeit
im Westen zwei Kaiser für sich beanspruchten, Erbe des römischen
Imperiums zu sein. „Aber nur einen davon kann man ernst nehmen. Er
herrscht in Konstantinopel.“

„Und was ist mit dem anderen?“

„Er herrscht von einem kalten, barbarischen Land aus, das
jenseits eines großen Gebirges mit dem Name 'die Alpen' liegt.“

„Ein Barbarenkaiser“, schloss Li. „So etwas hat es auch im Reich
der Mitte des Ostens schon gegeben. Im Krieg wird sich erweisen,
welcher Kaiser das Erbe antreten darf.“

„Sie kämpfen zurzeit nicht gegeneinander. Stattdessen tauschen
sie Prinzessinnen.“

„Das ist fast so klug, wie Kriege durch das Gerede von
Diplomaten zu gewinnen!“
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Die Abstände
zwischen den Oasen, an denen die Trinkwasservorräte an den
Brunnen aufgefüllt werden konnten, wurden Lis Gefühl nach immer
größer. Sie blieben selten länger als eine Nacht. Die Treiber
sorgten dafür, dass die Kamele so viel Wasser soffen, wie sie
aufnehmen konnten und es wurden ein paar Vorräte gekauft, die in
der Zwischenzeit ausgegangen waren. Dörrfleisch und getrocknete
Früchte, manchmal auch Trockenfisch, der aus einigen weit
entfernten, völlig von Land umgebenen Meeren stammte und den Weg
bis hier her gefunden hatte, waren besonders beliebt, da sie sich
gut hielten. Die Märkte waren klein. Trotzdem wurden Abgaben
verlangt. Es schien entlang des Weges, den die Seide nach Westen
nahm, keine großen Reiche mehr zu geben. Zumindest nicht auf diesem
Stück. Und so musste Babrak der Feilscher immer wieder Tribut für
den angeblich sicheren Durchzug entrichten. Allerdings war stark zu
bezweifeln, dass in dieser Gegend jemand die Macht hatte, eine
solchen sicheren Durchzug überhaupt zu garantieren.

Li hörte, wie Babrak darüber fluchte, anstatt der nördlich der
Wüste verlaufenden Route, die südliche genommen zu haben, die zwar
als die schnellere, aber auch als die unsichere galt.

In einem kleinen Marktflecken wurden sie Zeuge, wie der
Schädelknochen eines unbekannten Tieres mitten auf dem Brunnenplatz
ausgestellt wurde. Der Schädel war so groß, wie Li es noch zuvor
bei keinem anderen Tier gesehen hatte. Er war fast so lang wie der
Bauch eines Pferdes und erinnerte an den Kopf einer riesenhaften
Schlange – oder eines Drachen. Li hörte, was die Leute darüber
redeten. Auch wenn das Uigurische, das hier gesprochen wurde, von
der Sprache der Märkte in Xi Xia deutlich abwich, konnte sie doch
einiges aufschnappen.

Der Staub der Wüste hatte diesen Drachenkopf freigegeben.

„Er ist ein Vermögen wert“, meinte Gao dazu. „Ich nehme an, dass
man ihn zu Medizin zerkleinern wird.“

„Auf jeden Fall scheint es ein Zeichen des Glücks zu sein, dass
uns der Kopf eines Drachen begegnet“, glaubte Meister Wang. „Es ist
ein Zeichen des Himmels, dass sich für uns doch noch alles zum
Guten wenden wird!“

Der Großteil der Bevölkerung des kleinen Fleckens hatte sich um
diesen Drachenschädel versammelt und ein Schreiber verzeichnete auf
einem Pergament die Namen aller Anwesenden, die bereit waren, zu
bezeugen, dass sie erstens den Drachenschädel gesehen hatten und
zweitens auch Zeuge davon geworden waren, wie man ihn zu einem
weißen Pulver zerkleinert hatte.

Zwei kräftige Männer machten sich bereits mit großen Feilen
daran, den Schädel langsam zu zerkleinern.

„Es würde mich nicht wundern, wenn sie das Drachenknochenpulver
auch noch mit zerriebenen Steinen oder Wüstensand vermischen
würden“, glaubte Gao. „Und am Ende wird man sich sich darüber
wundern, wie viel Pulver man aus einem einzigen Drachenschädel
machen kann, dem sogar noch der Unterkiefer fehlt!“

„Ein einziger Zahn davon ist mehr wert, als die Arbeitskraft von
drei Papiermachern wie uns“, meinte Meister Wang. 

Li fiel auf, dass Bruder Anastasius sich bekreuzigte, eine
Geste, die sie schon bei anderen Gelegenheiten bei ihm und anderen
Christen bemerkt hatte.

„Die Schlange ist das Zeichen des Teufels“, stieß er hervor.
„Ein Beweis dafür, dass der ewige Widersacher Gottes
existiert.“

„Aber diese Schlange muss vor langer Zeit gestorben sein“, gab
Li zu bedenken. „Sollte dann jemand wie Ihr sie dann nicht als
Beweis dafür ansehen, dass der Widersacher Gottes irgendwann
besiegt worden ist?“

„Der Herr gibt dem Gläubigen so mancherlei Rätsel auf, um ihn zu
prüfen“, sagte Bruder Anastasius. „Aber auch Jesus Christus
begegnete dem Widersacher in der Wüste und erlag nicht seiner
Versuchung...“

Seltsam, wie der gleiche Knochen den einen das Zeichen des
Glücks und den anderen das Symbol des schlimmsten Übels sein
konnte. Aber für diejenigen, die sein Knochenpulver als Mittel
gegen Verdauungsprobleme, Kinderlosigkeit und den Tod an sich
verkaufen würden, war der Drache ganz sicher eine Weile das Zeichen
unerwarteten Wohlstands.
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In der Stadt des
Drachenkopfs blieben sie nicht lange. Aber Abgesehen von den
Legenden, die schon jetzt durch die staubigen Gassen zwischen den
wenigen festen Steinhäusern drangen und wohl von Mal zu Mal mit
immer erstaunlicheren Details ausgeschmückt wurden, gab es auch
sehr beunruhigende Gerüchte. Li verstand nicht alles. Nur, dass
immer von einem Reich des Schwarzen Herrschers die Rede war, dem
Kara Khan. Und dass dessen Krieger sich in alle Richtungen
ausbreiten und die Wege unsicher machen würden.

Kurz nachdem die Karawane wieder aufbrach, hörte Li sogar Babrak
den Feilscher mit einer seiner Männer über den Kara Khan reden.
Auch hier verstand Li nicht alles, aber sie erfasste den Tonfall
und der war von einem fast furchtsamem Respekt geprägt. Eigentlich
war Furcht ein Wesenszug, den Li mit Babrak nun wirklich nicht in
Verbindung bringen mochte. Aber wenn der Karawanenführer die
Nachrichten über den Schwarzen Herrscher bereits so zur Kenntnis
nahm, dann musste man das wohl ernst nehmen.

„Habt Ihr schon einmal von einem Herrscher gehört, der Kara Khan
genannt wird?“, fragte Li irgendwann während des weiteren Weges
Bruder Anastasius, nachdem sie schon eine ganze Weile griechische
und lateinische Wörter geübt hatten.

Li hatte diesen Satz auf Latein gebildet. Vielleicht hatte sie
nicht mit jener Perfektion und dem Stilempfinden gesprochen, wie
dies den Gelehrten des Westens eigen sein mochte – aber sie sah
Bruder Anastasius Gesicht an, dass dieser sie verstanden hatte.

Und so antwortete der Mönch ihr in jener Zunge, die sie selbst
gewählt hatte.

Allerdings musste er seinen Satz dreimal wiederholen und am Ende
doch noch einige Wörter ins Persische übersetzen, bevor Li begriff,
was er ihr sagen wollte. „Als ich vor drei Jahren den Weg in die
entgegengesetzte Richtung wanderte und nach  Samarkand kam, da
hatte der Kara Khan gerade das goldene Buchara erobert, die
Hauptstadt von Chorasan. In Samarkand sammelten sich die Truppen,
um die Krieger des Kara Khan zurückzuschlagen, was auch gelang. Und
zwar noch bevor ich weiterzog.“ Bruder Anastasius schüttelte den
Kopf. „Sie müssen starke Krieger sein, denn die Samaniden-Herrscher
von  Chorasan sind die Herren des unzerbrechlichen Stahls! Aber die
Krieger des Schwarzen Herrschers sind offenbar so zahlreich, dass
sie trotz überlegener Waffen nur schwer zu besiegen sind...“

„Ist der Kara Khan ein Muslim oder ein Anhänger Buddhas oder
Manis?“

„Er ist ein Muslim – genau wie Herren von Chorasan. Aber unter
den Muslimen ist es wie unter den Christen - sie sind sich
gegenseitig die schlimmsten Feinde.“
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Schließlich
erreichten sie eine Stadt namens Khotan, die deutlich größer
war als alle Orte, in den denen sie in den letzten Wochen Rast
eingelegt hatten. Im Süden ragten schneebedeckte, wuchtige Berge
auf.

In Khotan wurde Babraks Talent auf seine harte Probe gestellt.
Der Zoll, den er für den Durchzug durch das Gebiet des Khans von
Khotan abführen sollte, schien außerordentlich hoch zu sein. Li
bekam einiges von den lautstark geführten Verhandlungen mit. Die
Beamten des Khans ließen nicht mit sich handeln – und wieder
spielte der Schwarze Herrscher darin eine Rolle. Denn offenbar
waren auch die Krieger Khotans von ihm angegriffen worden und
hatten alle Mühe, ihr Gebiet gegen ihn zu verteidigen.

Angeblich hatte man sogar Gesandte nach Bian geschickt, die das
uralte Bündnis zwischen Khotan und dem Reich der Mitte erneuern
sollten, um die Truppen des Schwarzen Herrschers abzuwehren. Aber
bislang war von diesen Gesandten wohl noch keiner
zurückgekehrt.

Babrak blieb keine andere Wahl, als zu bezahlen, was von ihm
gefordert wurde. Seine Laune war entsprechend schlecht.

Zwei Tage blieb die Karawane in der Stadt. Ein Kamel lahmte und
Babrak kaufte ein neues.

Die ganze Stadt war von großer Nervosität erfüllt. Auf dem Markt
waren die Preise für Nahrungsmittel aller Art so hoch, wie es Li
noch nie zuvor erlebt hatte. Das Angebot war schlecht. Karawanen
erreichten oft nur mit erheblicher Verspätung die Stadt und
außerdem waren offenbar derzeit einige Gebirgspässe nach Süden,
über die man in das Land zwischen Indus und Ganges gelangen konnte,
nicht passierbar. Wertvolle Gewürze gelangten aus der Heimat des
großen Buddha nach Khotan, von wo aus sie sowohl nach Osten wie
auch nach Westen weiterverkauft wurden und dabei ihren Wert noch
einmal um ein Vielfaches steigerten. Aber wenn die Pässe nicht
passierbar waren, dann blieben die Gewürzhändler aus und mit ihnen
das Silber, das beim Handel mit Safran oder Pfeffer verdient werden
konnte.

Aber überall in den engen Gassen der Stadt und auf Basaren, auf
denen unter freiem Himmel von arabischen Pferden über Teppiche aus
Persien bis zu Porzellan und Seide aus den Werkstätten im Reich der
Mitte alles angeboten wurde, was  man sich nur vorstellen
konnte.

Natürlich hatte Li keine Möglichkeit, sich dort auf eigene Faust
umzusehen. Zusammen mit Gao und ihrem Vater zog sie im Gefolge von
Babrak durch die Straßen, während sie auf dem Weg zu einer der
Karawansereien waren und später noch einmal, als sie die Stadt
wieder verließen, die Li wie ein einziger großer Basar erschien.
Ein Mischung der seltsamsten Düfte drang Li in die Nase. Gerüche
von Gewürzen und Essenzen, die sie kannte, die ihr aber niemals in
dieser Intensität in die Nase gestiegen waren. Weihrauch aus
Arabien wurde hier verkauft und Essenzen, deren Namen nie bis Xi
Xia gelangt waren. Und all das wurde durchdrungen von den Sorgen,
die sich die Basaris offenbar über die Ausbreitung jenes Reiches
machten, dass vom Kara Khan beherrscht wurde.

„Es sind gute Muslime, warum sollten wir uns vor ihnen
fürchten!“, hörte Li einen der Händler sagen, woraufhin ihm ein
anderer erwiderte: „Du hast gut reden! Aber die meisten Bewohner
Khotans glauben an die Lehre des Buddha!“

Ein paar Tage später saßen sie am Feuer und Li lauschte den
Reden von Babrak dem Feilscher. Wahrscheinlich ahnte er nicht
einmal, wie gut Li inzwischen seine Sprache verstand. „Man sagt,
dass der Vorgänger des Kara Khan von Koran-Gelehrten eine Fatwa
erstellen ließ, mit der nachträglich der Mord an seinem Vater
gerechtfertigt wurde – denn der war noch ein Heide und glaubte
nicht an Allah!“, berichtete Babrak. „Das zeigt, was für einer Brut
dieser Schwarze Herrscher entstammt! Der kennt keine Verwandten und
wenn er sagt, dass es ihm um den Glauben geht, dann lügt er! In
Wahrheit geht es ihm nur um ihn selbst und seine Macht!“

„Da sind christliche Herrscher sicher ganz anders!“, spottete
einer der anderen Männer am Feuer. Diese Bemerkung war natürlich
auf Bruder Anastasius gemünzt, der sich allerdings nicht
provozieren ließ.

„Ich wünschte, ich könnte so etwas guten Gewissens behaupten“,
gab er zurück. Und wirkte dabei sehr ernsthaft. Und diese
Ernsthaftigkeit ergriff dann auch von den anderen  Besitz.
„Eigentlich sagt unser Herr, dass wir unsere Feinde lieben sollen.
Das höchste Gebot ist es, den Frieden zu erhalten.“

„Und wie kommt es dann, dass man die Christen überall genauso
Krieg führen sieht wie Anhänger Mohammeds, Buddhas oder Manis?“,
fragte Babrak. „Ich habe nicht den Eindruck, dass christliche
Herrscher weniger darauf bedacht sind, ihre Reiche auszudehnen und
ihre Feinde zu töten. Verstößen sie dann nicht andauernd gegen das
höchster Gebot ihres Glaubens?“

„Sie führen ihre Kriege, um den Frieden zu erhalten“, sagte
Anastasius. „Jedenfalls sollten sie das...“

Babrak konnte das nicht nachvollziehen. „Allah verbietet uns den
Genuss des Weines und anderer berauschender Getränke. Wenn ich ich
jetzt wie ein Christ argumentieren würde, könnte ich sagen: Ich
trinke möglichst viel davon, um es mir abzugewöhnen!“ Die anderen
am Feuer lachten, mit Ausnahme des Mönchs. Dann fügte Babrak noch
hinzu: „Es wundert mich, dass es Menschen gibt, die bereit sind,
für einen Glauben zu sterben, dessen Grundsätze sich so leicht in
ihr Gegenteil verkehren lassen...“
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Die Nächte waren
oft empfindlich kalt und Li fand kaum Schlaf, obwohl sie oft
von den Strapazen des Tages eigentlich vollkommenen erschöpft war.
Die Lagerfeuer brannten zumeist recht schnell herunter und waren
schon ein paar Stunden vor dem morgendlichen Aufbruch erloschen.
Viel Zeit zum Brennholz suchen blieb ohnehin nicht, wenn am Abend
das Lager aufgeschlagen wurde. Und davon abgesehen, war es mühsam
genug Brennbares zusammenzusuchen, um daraus ein Feuer machen zu
können, das eine Weile warm hielt. Am Tag wurde es dann zumeist
recht warm und die Sonne brannte nur so von dem strahlend blauen
und sehr klaren Himmel, der sich wie ein riesiges blaues Dach von
Horizont zu Horizont spannte.

Das lahmende Kamel wurde schließlich geschlachtet, denn es hätte
sonst die Karawane nur aufgehalten. Was genau mit ihm war, bekam Li
nicht mit. Dazu verstand sie auch die Treiber zu schlecht. Aber es
schien ernst zu sein. Li, Gao und Meister Wang wurden dazu
angehalten, dabei mitzuhelfen, dem Kamel das Fell abzuziehen und
das Fleisch aufzuteilen.

„Es ist wohl einfach nicht mehr zu retten gewesen“, meinte Gao.
„Und jeder von uns, der irgendeine Schwäche zeigt, wird es wohl
ähnlich ergehen.“

Ein Teil des Fleisches wurde am Feuer verzehrt.

„Besser ihr tragt es in euren Mägen mit euch herum, als dass es
die Aasfresser als ihre Beute davontragen!“, meinte Babrak. Ein
paar Geier kreisten bereits über den Bergen und warteten
anscheinend nur darauf, mit ihren Schnäbeln wenigstens die Knochen
abschaben zu dürfen, denn mehr wollte Babrak der Feilscher ihnen
nicht übrig lassen.

„Halte Maß, auch wenn dir der Magen knurrt und du einen Hunger
hast, als hättest du schon lange nichts mehr gehabt!“, warnte
Meister Wang seine Tochter.

„Aber das trifft doch zu, Vater“, gab Li zurück.

„Das mag schon sein, aber dieses Fleisch ist nicht zubereitet,
wie es bekömmlich wäre!“

Die Lasten, die das getötete Kamel getragen hatte, wurden nun
auf die anderen Tiere verteilt. Es handelte sich überwiegend um
Ballen mit Seidenstoffen. Die bunten Gewebe waren sehr edel. Li
hatte immer wieder einmal einen bewundernden Blick darauf geworfen
und es war ihr schmerzhaft bewusst geworden, wie sehr sich ihr
Leben inzwischen geändert hatte. Es erschien ihr wie die Erinnerung
aus einem anderen Leben, dass sie es früher gewohnt gewesen war,
Gewänder aus seidigen Stoffen zu tragen. Inzwischen hätte sie auf
ein Gewand aus Seide gar keinen Wert mehr gelegt, denn für das
entbehrungsreiche Leben in den endlosen Steppen und Halbwüsten, die
sie inzwischen schon durchquert hatten, waren Gewänder aus diesem
edlen Stoff alles andere als praktisch.

Nach endlos erscheinenden Tagen des Weiterwanderns erreichten
sie schließlich einen Ort namens Yarkand, in dem die meisten
Menschen Uigurisch zu sprechen schienen. Viele von ihnen waren
anscheinend Christen.

Jedenfalls bemerkte Li das Kreuzeszeichen auf einigen Gebäuden.
Und auch die Menschen, denen sie begegneten, trugen dieses Zeichen
häufig auf ihrer Brust. In Gold die Reichen und Einflussreichen,
die weniger Reichen hatten nur Kreuze aus Holz.

„Nestorianer“, meinte Bruder Anastasius. Und in seinem Tonfall
schwang etwas Verachtung mit.

„Ich dachte, das wären auch Christen“, meinte Li etwas
verwirrt.

„Es scheint das Schicksal unserer Kirche zu sein, sich immer und
immer wieder zu spalten. Und obwohl wir den Frieden als das höchste
Gut erachten, geraten wir anscheinend über nichts lieber in Streit
als über den Glauben...“

In der Karawanserei übernachteten die drei Papiermacher und der
Mönch bei den Kamelen. Babrak der Feilscher sprach eine ganze Weile
mit einem persischen Basari aus der Stadt.

Li konnte nur einen Teil dessen verstehen, was die beiden zu
besprechen hatten, aber es ging anscheinend um den Weg, den sie
nehmen würden, um weiter nach Westen zu gelangen.

„Babrak wird uns schon wissen lassen, wenn er etwas erfährt,
dass für unseren weiteren Weg von Bedeutung ist“, sagte Bruder
Anastasius, als er bemerkte wie Li angestrengt lauschte.

„Es geht um den Kara Khan“, stellte sie fest.

„Natürlich. Es geht zur Zeit fast alles um den Schwarzen
Herrscher in diesem Land.“
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Als die Karawane
Yarkand verließ, war sie um mehrere Kamele reicher. Babrak
hatte einige zusätzliche Tiere gekauft. Er wollte die Waren, die er
mitführte, auf mehr Tiere verteilen.

„Es heißt, wir sollten Kaschgar meiden, weil es von Truppen vom
Kara Khan beherrscht wird“, erklärte Babrak gegenüber seinen
Männern. „Und da der Krieg gegen den Emir von Buchara führt, werden
so hohe Zölle verlangt, dass man seine Waren angeblich gleich
verschenken kann!“

„Bist du dir sicher, dass man dir das nicht nur erzählt hat, um
zu verhindern, dass du auf dem Markt von Kaschgar jemandem
Konkurrenz machst?“, glaubte einer der Männer.

Aber Babrak quittierte das nur mit einem finsteren Blick, der
jeden Zweifel darüber ausschloss, dass er es sehr ernst meinte.
„Die Quelle, von der ich das habe, ist vertrauenswürdig“, erklärte
er. „Der Weg, den wir stattdessen nehmen, ist gebirgiger. Die Tiere
brauchen mehr Kraft und sollten nicht so schwer tragen müssen...
Und was die Gegend angeht, durch die wir jetzt kommen, so kenne ich
mich dort aus wie kaum jemand sonst...“
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Der Weg, auf den
Babrak sie führte, zog sich durch ein schroffes Bergland.
Schneebedeckte, einschüchternde Gipfel ragten zu beiden Seiten auf
und wurden von tiefen Schluchten und schattigen Tälern durchzogen.
Es gab bewachsene Höhenweiden und sogar dunkle Hochwälder, die mit
schroffen Felshängen abwechselten.

Die Luft war klar und kühl. Warm wurde es dort, wohin die Sonne
reichte. Immerhin war es am Abend nicht mehr ganz so mühsam,
Feuerholz zu suchen. Es gab genügend Sträucher und kleine
Bäume.

Li war immer wieder erstaunt, wie die zweihöckrigen Trampeltiere
auch schwere Steigungen und steile Hänge zu bewältigen vermochten,
während die Pferde dabei häufig viel größere Mühe hatten.

Tage vergingen in diesem Labyrinth. Manchmal folgten sie 
Schluchten, die so schmal waren, dass sie den ganzen Tag über im
Schatten lagen und kein Sonnenstrahl den Erdboden erreichte. An
kleinen Wasserläufen machten sie Halt, die Schmelzwasser von den
vergletscherten Höhen mit in die tiefer gelegenen Gebiete spülten –
Wasser, das kalt und klar war und in den Stunden des frühen Abends
und bei Sonnenaufgang geisterhafte Nebelschwaden aus den Tälern
emporsteigen ließen.

Auf einer Hochweide begegneten sie einem Nomadenstamm, dem
offenbar eine Ziegenherde gehörte.

Sie sprachen keine der Sprachen, die Babrak der Feilscher
verstand. Er versuchte es mit verschiedenen uigurischen und
turkmenischen Dialekten und auf Persisch. Aber das Idiom, mit dem
sich die Menschen dieses Jurtendorfs unterhielten, hatte mit keiner
dieser Sprachen auch nur eine entfernte Ähnlichkeit oder ein paar
Wörter gemein.

Babrak tauschte etwas Ziegenmilch gegen ein paar Stoffbahnen,
aus denen die Nomaden ein Banner für ihre Hauptjurte schnitten.

Eine der Frauen sprach Li an. Sie verstand natürlich kein
einziges Wort. Die Nomadin war klein, wirkte stämmig und hatte
tiefliegende dunkle Augen und eine sehr kurze Nase, die leicht nach
oben zeigte.

Sie gestikulierte mit ihren Armen und strich sich über das Kinn.
Dann hielt sie insgesamt sechsmal die auseinandergespreizten zehn
Finger hin.

„Ich habe leider keine Ahnung, was du mir sagen willst“,
entgegnete Li freundlich. „Sechs mal zehn Finger sind sechzig. Aber
sechzig was?“

„Vielleicht Männer mit Bärten“, sagte eine tiefe Stimme auf
Griechisch. Es war Bruder Anastasius. Li kannte inzwischen genug
griechische Worte, um zu verstehen, was er sagte, auch wenn es ihr
immer noch große Schwierigkeiten bereitete, selbst die richtigen
Formen zu bilden oder die genaue Bedeutung jener Veränderungen zu
erfassen, die Wörter in den westlichen Sprachen unterworfen waren.
Schon als sie die ersten persischen und uigurischen Wörter gelernt
hatte, um damit auf dem Markt gehen zu können, hatte sie oft
festgestellt, dass diese Wortveränderungen gar nicht so wesentlich
für die Bedeutung dessen was gesagt wurde, waren. Es reichte oft
aus, die grundlegenden Bedeutungen zu erfassen. Ob etwas in der
Vergangenheit geschah oder erst morgen, ob etwas einfach vorhanden
war oder mehrfach, das ergab sich in der Regel aus dem Zusammenhang
der Situation.

Bruder Anastasius trat näher.

Die Frau wich zurück. Gegenüber dem Mönch schien sie eine
gewisse Scheu zu haben. Vielleicht nur deshalb, weil er ein Mann
war und es die Männer ihrer Sippe nicht gerne sahen, wenn sie sich
mit Fremden unterhielt. Oder sie verband den Anblick eines Mönches
wie Bruder Anastasius mit irgendwelchen schlechten Erinnerungen und
war deshalb so reserviert.

Bruder Anastasius hob beschwichtigend die Hände und bekreuzigte
sich dann. Anschließend sandte er ein kurzes griechisches Gebet zu
seinem Gott, dessen Sinn Li überraschenderweise nicht einmal
annähernd verstand, obwohl ihr viele der Wörter bekannt waren. Und
doch waren sie in einer Weise miteinander verbunden, die es ihr
unmöglich machte, den Sinn zu erfassen. Anscheinend muss ich noch
viel lernen, ging es ihr durch den Kopf.

„Männer mit Bärten – das ist nun wirklich kein besonderes
Merkmal“, meinte Bruder Anastasius und deutete dabei auf seinen
eigenen. „Das könnten Mönche wie ich sein, aber auch Perser oder
Araber.“

„Zumindest scheint das Tragen von Bärten bei den Männern dieses
Stammes kaum üblich zu sein“, hatte Li bereits  festgestellt. „Ich
nehme an, dass er bei ihnen nicht so stark wächst...“

„So wie bei den Angehörigen des Han-Volkes?“

„Ja.“

Die Frau deutete jetzt auf den hellbraunen Lederriemen, der ihr
grob gewebtes Gewand zusammenhielt und deutete anschließend noch
einmal auf ihr Kinn. Dazu sprach sie ununterbrochen in ihrer
eigenen Sprache auf Li ein.

„Vielleicht Männer mit hellen Bärten?“, fragte Li. Manche der
persischen Händler, die bis Xi Xia gekommen waren, hatten hin und
wieder etwas feilgeboten, von dem sie behaupteten, es sei das Haar
hellhaariger Frauen aus einem fernen Land.

Meister Wang hatte immer den Verdacht gehabt, dass es eigentlich
von Pferden stammte. Allerdings war es für die Herstellung von
Sieben zu fein und rissig gewesen und deswegen hatte der
Papiermacher auch schnell das Interesse an diesem Angebot verloren.
Im Gegensatz dazu boten jedoch die Perücken- und Pinselmacher
Höchstpreise dafür.

Vorausgesetzt, dass es sich wirklich um Frauenhaar gehandelt
hatte, dann war es eigentlich naheliegend, dass es auch Männer mit
dieser Haarfarbe gab.

„Männer mit hellen Bärten – so weit im Osten...“, murmelte
Bruder Anastasius. „Das ist kein gutes Zeichen!“ 

„Was sind das für Männer?“

„Nordmänner. Die wildesten Krieger und die gerissensten Händler,
die man sich denken kann! Raub und Handel sind für sie dasselbe.
Und der Kaiser von Konstantinopel hat eine Leibgarde von mehreren
tausend Mann angeworben, die nur aus solchen Männern besteht!
Waräger nennt man sie.“

„Dann sind wir schon so nahe an Konstantinopel?“, fragte Li.

Aber Bruder Anastasius schüttelte den Kopf. „Nein leider nicht.
Und diese Nordmänner sind auch ganz sicher keine Gardisten des
Kaisers. Was mich nur wundert ist, dass sie in einem so gebirgigen
Land unterwegs sind.“

„Weshalb?“

„Weil sie normalerweise die Reise auf Schiffen bevorzugen. Sie
folgen den Wasserläufen und fahren über die Meere.“

„Dann muss es einen besonderen Grund dafür geben, dass sie hier
waren. Sind sie Christen oder Muslime?“

„Manche sind Christen, manche glauben an ihre eigenen alten
kriegerischen Götter. Aber ich habe noch nie einen Nordmann
getroffen, der Muslim war.“ Der Mönch lächelte nachsichtig. „Das
ist auch nicht verwunderlich.“

„Warum?“

„Weil der Koran die berauschenden Getränke verbietet und die
hellbärtigen Nordmänner gelten als unmäßige Trinker!“

„Haben wir etwas von ihnen zu befürchten oder zu erhoffen?“

„Das kann man vorher nie sagen. Ich persönlich traue nur den
Nordmännern, die in der Garde des Kaisers dienen. Denn deren
Loyalität ist über jeden Zweifel erhaben.“
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Bruder Anastasius
wandte sich wenig später an Babrak, um ihm von den Zeichen
und Gesten zu berichten, die die Frau gemacht und wie der Mönch sie
verstanden hatte.

Babrak schien ziemlich beunruhigt zu sein. Er rief alle
bewaffneten Begleiter der Karawane zusammen, aber von dem was sie
untereinander sprachen, bekam Li nichts mit.


––––––––
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Weitere Tage
gingen dahin. Einige der Nomaden begleiteten sie bis zu den
Grenzen jenes Gebietes, das sie offenbar für sich beanspruchten.
Sie waren mit Speeren und Pfeil und Bogen bewaffnet und waren die
meiste Zeit über vollkommen schweigsam. Allerdings kannten sie
einige günstige Schleichwege, auf denen sich ein paar aus der
Entfernung recht schroff und unwegsam wirkende Höhenzüge leichter
überwinden ließen.

Die Grenze ihres Gebietes wurde durch einen schmalen, aber
reißenden Fluss markiert. Aber auch hier kannten die Nomaden eine
flache Stelle, über die Babrak mit seinen Tieren gefahrlos
übersetzen konnte.

Das klare Wasser war eisig. Li hatte schon nach wenigen
Schritten, die sie durch den Wasserlauf watete, das Gefühl ihre
Beine nicht mehr zu spüren.

Erst am Abend, als sie am Feuer saßen, bekam sie ihre Kleidung
wieder einigermaßen trocken.

Das Land, in das sie jetzt gelangten, war nicht mehr ganz so
zerklüftet. Es gab weitere, zumeist mit Gras bewachsene Flächen,
die das Fortkommen erleichterten und vor allem die Möglichkeiten zu
einem Hinterhalt einschränkten.

„Das Schlimmste haben wir geschafft!“, hörte sie Babrak den
Feilscher zu seinen Männern am Feuer sagen. „Und dann warten die
Kuppeln und Minarette von Samarkand auf uns... Gepriesen sei
Allah!“

„Gepriesen sei Allah!“, fielen die anderen in diesen Ausdruck
tiefer Dankbarkeit ein. Aber Li traute dieser Ruhe und dieser
freudigen Stimmung nicht. Sie hatte die Nomadin und ihre in
rätselhaften Zeichen gehaltene Erzählung von den hellbärtigen
Männern nicht vergessen. Die Erleichterung von Babrak und seinen
Männern schien ihr verfrüht zu sein.

Ihr Vater schien genau denselben Gedanken zu hegen.

„Sie reden ihr Glück herbei, noch ehe sie es in den Händen
halten“, erkannte Meister Wang. „Aber was auch immer geschehen mag,
wir werden versuchen, es zu unserem Besten zu nutzen.“


––––––––
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Es war eine
eiskalte Nacht und Li vertrieb sich die innere Unruhe, indem
sie die griechischen und lateinischen Wörter wiederholte, die sie
zuletzt von Bruder Anastasius gelernt hatte.

Dann schlief sie schließlich ein, denn sie war von den Strapazen
der zurückliegenden Zeit sehr erschöpft. Aber ihr Schlaf war
äußerst unruhig, so als würde irgendeine innere Stimme sie ständig
davon abhalten wollen, sich zu sehr dem traumlosen Nichts
hinzugeben. 

Geräusche weckten sie dann aus ihrem leichten Schlaf. Schritte,
dann Schreie, das Röcheln sterbender, vermischt mit den
durchdringenden Lauten, die störrische Trampeltiere ausstoßen
konnten.

Li schnellte hoch. Das Feuer prasselte noch. Sie hatten diesmal
mehr und vor allem besseres Brennholz zur Verfügung gehabt,
deswegen war es nicht schon längst niedergebrannt.

Und so fühlte Li sich auch nicht ganz so klamm und steif wie
sonst, wenn sie am Morgen aufstand, um einen weiteren Tag in
endloser Wanderschaft zu erwarten.

Aber vielleicht war es gerade das helle Feuer, das der Karawane
zum Verhängnis geworden war.

Im Schein der Fackeln sah Li schwer bewaffnete Krieger. Die
Helme hatten einen Nasenschutz, der ihrem Antlitz alles Menschliche
nahm. Aber viele von ihnen trugen Bärte, deren Farbgebung jener
erschreckend ähnlich war, die der Gürtel der Nomadin gehabt
hatte.

Mit Schwertern und Streitäxten fielen sie über Babrak den
Feilscher und seine Männer her. Babrak kam noch nicht einmal mehr
dazu, seine Decke zur Seite zu schlagen und nach seinem gebogenen
Schwert zu greifen, da hatte ihm bereits einer der Angreifer den
Schädel mit seiner Streitaxt gespalten.

Stimmen riefen in einer Sprache durcheinander, die Li noch nie
zuvor gehört hatte und die auch weder Griechisch noch Latein oder
irgendein verwandter Dialekt war.

Laut schreiend stoben zwei der Trampeltiere davon und gleich
mehrere der Angreifer machten sich sofort daran, sie wieder
einzufangen.

Reiter tauchten in der Nacht wie schattenhafte Geister auf. Nur
ihre Umrisse waren zu erkennen. Hin und wieder streifte das
Mondlicht ihre Körper und Gesichter.

Bruder Anastasius hatte lautstark zu beten begonnen.

Der Kampf war innerhalb weniger Augenblicke zu Ende gewesen. Die
meisten der Bewaffneten, die im Gefolge von Babrak dem Feilscher
die Karawane begleitet hatten, waren noch halb im Schlaf erschlagen
worden.

Einige der Kameltreiber hatten versucht zu fliehen, aber  die
Fremden trieben sie zurück ins Lager. Einer von ihnen starb unter
einem Schwertstreich, doch der Krieger, dessen Waffe dem Treiber in
den Leib gefahren war, wurde von einem Reiter angeherrscht, der der
Anführer zu sein schien. Von seiner Klinge troff das Blut. Er trug
einen Helm ohne Nasenschutz, sodass sein Gesicht im Mondlicht gut
zu sehen war. Der Bart war hell und leicht rötlich. Die Stimme
klang dunkel und erinnerte an das Knurren eines Bären, wie man sie
auf den Märkten von Xi Xia manchmal zur Schau gestellt sah.

Er ließ sich aus dem Sattel gleiten. Die blutige Klinge wischte
er an einem der Seidenballen ab, die man den Kamelen in der Nacht
abgenommen hatte. Dann steckte er die breite, gerade und sehr lange
Klinge wieder in die Lederscheide an seinem Gürtel. Li fühlte einen
groben Stoß von hinten. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel zu
Boden.

Von allen Seiten waren sie von bewaffneten Nordmännern umgeben,
die die Überlebenden zusammentrieben.

Offenbar hatten die Angreifer die Kameltreiber ganz bewusst am
Leben gelassen, weil sie wohl jemanden brauchten, der sich um die
Tiere für sie kümmerte. Ob es auch einen Grund für sie gab, drei
Papiermacher am Leben zu lassen, musste sich erst noch zeigen. Li
erhob sich wieder.

Der Mönch betete noch immer abwechselnd in Griechisch und Latein
und rief seinen Gott um Hilfe und Gnade an.

Einer der Nordmänner hatte schon zum Schwertschlag ausgeholt, um
dieser Litanei ein Ende zu setzen, aber der Anführer hob die Hand
und gebot ihm damit unmissverständlich, die Waffe wieder zu senken.
Die Worte, die dann folgten, erinnerten Li an den Klang des
Donners, wenn sich über den weiten Steppen Xi Xias ein
Sommergewitter zusammenbraute.

Sie fragte sich, ob der Rotstich in den Barthaaren des Anführers
der Nordmänner eine besondere Laune der Natur war, oder es
vielleicht der Sitte dieser Barbaren entsprach, sich das Blut ihrer
Feinde in den Bart einzustreichen. Vielleicht waren sie auch so
unzivilisiert, dass sie rohes, blutiges Fleisch aßen und wenn ihre
Essensgewohnheiten auch nur halb so schauerlich waren, wie Li es
bisher bei den Menschen des Westens kennen gelernt hatte, dann war
damit dieser Rotstich hinreichend erklärlich. Ein
menschenfressendes Ungeheuer, das erfunden war, um Geschichten über
ihn zu erzählen, deren einziger Zweck darin bestand, kleine Kinder
zu erschrecken und dazu zu bringen, fleißiger zu lernen oder
Speisen zu sich zu nehmen, die gesund aber wenig schmackhaft waren
– so erschien Li dieser riesenhafte Mann. Nur dass er leider alles
andere als eine albtraumhafte Erfindung eines begabten Dichters
war, sondern leibhaftig vor ihnen stand.

Er sagte ein paar Worte zu Bruder Anastasius, die dessen Gebeten
ein ebenso plötzliches Ende setzten, wie es ansonsten ein
Schwertstreich vermocht hätte.

„Gott hat dich erhört, frommer Mann!“, sagte er in einem
Griechisch, das so klar klang, wie es nur von jemandem gesprochen
wurde, der lange Jahre sehr vertraut mit dieser Sprache gewesen
war.

„Herr, Ihr seid ein Christenmensch?“

„Ich stand lange Jahre in den Diensten des christlichen Kaisers
von Konstantinopel“, sagte der Rotbärtige. „Ich selbst nehme mir
von allen Göttern das Beste und glaube ansonsten an die Härte
meiner Schwertklinge und an das Klimpern von Silber!“

„Wie ist Euer Name?“, fragte Bruder Anastasius. „Denn wenn ich
nach Konstantinopel zurückkehre, werde ich ihn dort gerne rühmend
erwähnen...“

Der Rotbärtige lachte schallend. „Man nennt mich Thorkild
Larsson Eisenbringer – und ich bin mindestens bei der Hälfte derer,
die dem Kaiser zurzeit als Gardisten dienen gut bekannt! Auf den
Ruhm durch deine Worte bin ich nicht angewiesen - und davon
abgesehen, was macht dich so sicher, dass du Konstantinopel noch
lebend erreichst?“ Er wandte sich den Treibern zu. „Sprichst du die
Sprache dieser Leute?“

„Das tue ich“, nickte der Mönch.

„Dann sag ihnen, sie sollen die Trampeltiere zum Aufbruch fertig
machen. Was sie geladen hatten, werden wir hier lassen.“

„Aber Herr, das ist wertvollste Seide!“, erwiderte der
Mönch.

„Jetzt sind es Lumpen“, erwiderte Thorkild Larsson Eisenbringer.
„Ich brauche nur die Kamele. Und was soll ich mit einem Stoff, der
nicht wärmt.“

„So habt Ihr ein Gut, das noch wertvoller ist, als Seide?“,
fragte der Mönch.

Thorkild Larsson Eisenbringer nickte. „Barren aus einem Stahl,
aus dem Schwerter geschmiedet werden, die nicht zerbrechen – so wie
das hier!“ Er zog seine Klinge und hielt sie Anastasius unter die
Augen. Der Mönch schluckte. „Du hast von mir gehört nicht
wahr?“

„Es gibt Gerüchte über einen Mann, der mit diesem Stahl
handelt.“

„Und du wurdest nicht zufällig ausgesandt, um mehr darüber
herauszufinden?“

„Ich bin ein Mann des Glaubens und mein einziges Begehren ist
es, das Wort Jesu Christi zu verbreiten.“

Thorkild Larsson Eisenbringer maß den Mönch mit einem
nachdenklichen Blick. „Wenn ich etwas anderes herausfinden sollte,
bringe ich dich um!“, kündigte er an. „Ganz gleich, wie fromm du
bist!“ Der wahre Grund für eine Barmherzigkeit war wohl, dass er im
Moment auf den Mönch angewiesen war, da Thorkild offenbar nicht die
Sprache der Kameltreiber beherrschte und wohl auch keiner seiner
Männer.

Der Nordmann wandte sich nun Li, Meister Wang und Gao zu.

„Wir sind Papiermacher auf dem Weg nach Samarkand, die Stadt der
Bücher und der Gelehrsamkeit“, sagte Li auf Griechisch, noch ehe
Thorkild etwas gesagt hatte.

Zum Beweis ihrer Worte streckte sie ihm ihr Rosshaarsieb
entgegen. Er hob überrascht die Augenbrauen. Er nickte. „Der
Karawanenführer, mit dem ihr durch diese Berge gezogen seid, wird
euch nicht umsonst mitgenommen haben“, stellte er fest.

„Wir waren seine Gefangenen“, erwiderte Li.

„Und jetzt seid ihr meine!“

„Dann werdet ihr an Stelle von Babrak dem Feilscher den guten
Preis erzielen, den man in einer Stadt wie Samarkand für jemanden
bezahlt, der unsere Kunst beherrscht!“

Thorkild zuckte mit den breiten Schultern. Er wechselte ein paar
Worte mit einem seiner Männer, einem schon grauhaarigen, hageren
Mann, an dessen Rat ihm viel zu liegen schien. Da sie sich in der
Sprache der Nordmänner unterhielten, konnte Li natürlich nicht ein
einziges Wort verstehen.

Um so genauer achtete sie auf jede Regung im Gesicht des
rotbärtigen Thorkild.

„Wir nehmen euch mit“, meinte er schließlich auf Griechisch.
„Schließlich könnt ihr im Gegensatz zu den Seidenballen selbst
laufen.“
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Arnulf von
Ellingen, sein Knappe Gero und Fra Branaguorno schritten
zwischen den einschüchternd wirkenden Säulen der Wandelhalle
hindurch, die ein Teil des gewaltigen Kaiserpalastes war. Bruder
Markus begleitete die drei zu der halboffiziellen Audienz, die
ihnen Kaiser Basileios erstaunlicherweise gewährte – oder zu der
sie bestellt worden waren, je nachdem, von welcher Seite man die
Angelegenheit betrachtete. Gesandte mussten oft wochenlang darauf
warten, zum Herrscher vorgelassen zu werden – und zwar selbst dann,
wenn sie sehr hochrangig waren. Dass es in diesem Fall anders war
und man sie sogar rufen ließ, musste einen Grund haben...

Arnulf fragte sich, ob ihm durch Spione vielleicht bereits
Nachrichten über die besondere Art seines Auftrags vorausgeeilt
waren.

„Ich nehme an, dass der Kaiser die Gelegenheit wahrnehmen
möchte, jede Neuigkeit über die Stimmung am Hof in Magdeburg zu
erfahren, was ihm bei seinen Verhandlungen mit Johannes Philagathos
vielleicht von Nutzen sein kann...“, vermutete Fra Branaguorno.

„So werden wir Philagathos dort auch nicht treffen?“, fragte
Arnulf.

„Wenn es zu trifft, was ich vermute – nein.“


––––––––
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Diese Gäste in
seinem Thronsaal zu empfangen, hätte dem ganzen wohl eine zu
große Wichtigkeit verliehen und ein diplomatisches Aufsehen erregt,
an dem dem Kaiser im Moment offenbar nicht gelegen war. Es war ein
Zusammentreffen, das wie zufällig wirken sollte, um jeglichen
diplomatischen oder protokollarischen Schwierigkeiten aus dem Weg
zu gehen, und doch bis in das kleinste Detail arrangiert worden
war.

So trafen Arnulf und seine Begleiter den Kaiser in dieser
Wandelhalle des riesigen Palastes auf eine verhältnismäßig formlose
Weise, verglichen mit dem üblichen, sehr ausgefeilten
Hofzeremoniell. Basileios wurde von einem halben Dutzend baumlangen
Wächtern aus seiner berühmten Waräger-Garde begleitet. Gerade der
Umstand, dass sie nicht dem lokalen Stadtadel entstammten und auch
in keiner Weise mit ihm verwoben waren, gab Basileios die Gewähr,
dass diese Männer ihm und seinem Kaiserhaus eine größtmögliche
Loyalität entgegen brachten. Abgesehen von den Wächtern war nur
noch der Logothet, sein Kanzler und Sprecher, in der Nähe des
Kaisers.

Johannes Philagathos, der offizielle Gesandte des Kaisers, war
nicht anwesend. Fra Branaguorno lächelte überlegen. Offenbar trafen
seine Annahmen zu.

Arnulf und sein Gefolge warfen sich auf die Knie.

Der Logothet wollte das Wort ergreifen, den normalerweise war es
Sterblichen nicht erlaubt, direkt mit dem Kaiser zu sprechen. Aber
Basileios war ein Mann, der auf den Schlachtfeldern zu Hause und
für eine praktische Veranlagung ebenso bekannt war, wie mitunter
für seinen Hang zur ungezügelten Grausamkeit. So brachte er den
Logotheten, dessen Aufgabe es unter anderem war, bei offizielle
Anlässen für den Kaiser zu sprechen und Botschaften entgegen zu
nehmen, mit einer Handbewegung zum Schweigen, noch ehe dieser einen
halben Satz hervorgebracht hatte.

Basileios schien längst zu wissen, wer sich vor ihm
niedergeworfen hatte. Er sprach Arnulf auf Latein an und machte mit
einer Geste deutlich, dass er sich erheben durfte. „Es freut den
göttlichen Kaiser immer, wenn er Besuch aus dem Land seines
kaiserlichen Bruders bekommt. Ich hoffe, Kaiser Otto erfreut sich
guter Gesundheit.“

„In dieser Hinsicht kann ich Euch versichern, dass es nicht
besser stehen könnte“, erwiderte Arnulf.

„Was die Frage einer geeigneten Gemahlin für Euren Kaiser
angeht, sind Wir noch in verschiedensten Verhandlungen“, erklärte
Basileios. „Doch angesichts der Jugend Eures Herrschers ist ja
nicht zu befürchten, dass die Blüte seiner Jahre vorüber zieht,
ohne, dass Wir eine standesgemäße Verbindung für ihn geknüpft haben
werden.“

Fra Branaguorno ergriff nun das Wort. „Ich darf Euch
übermitteln, dass Kaiser Otto es – wie schon seine Mutter Theophanu
– außerordentlich begrüßen würden, wenn zum zweiten Mal eine Frau
aus dem Geschlecht der Kaiser von Konstantinopel den Thron des
Reiches besteigen würde.“

„Es würde die Verbindung beider christlicher Kaiser zweifellos
festigen“, gestand Basileios zu. „Wenngleich es inzwischen viele
gibt, die sich den Titel eines Kaisers anmaßen. Selbst der
Herrscher der bulgarischen Barbaren, dessen wilder Horden Wir uns
immer wieder zu erwehren haben, nennt sich inzwischen so...“
Basileios seufzte. „Um so wichtiger ist es, dass ein Römischer
Kaiser seine Würde bewahrt.“

Römischer Kaiser – es war Arnulf sehr wohl bewusst, dass
Basileios diese Wendung sehr bewusst benutzte. Schließlich war das
der Titel, den sowohl er als auch Otto für sich beanspruchten.

Basileios wandte sich Branaguorno zu und gestattete auch ihm
sich zu erheben. „Euer Ruf als Gelehrter ist auch hier unvergessen,
Branaguorno. Was denkt Ihr zu diesem Thema?“

„Es geht um die Verbreitung des Glaubens und um die Verteidigung
der Christenheit“, erklärte der Mönch. „Und diesem Ziel ist Otto
zutiefst verpflichtet, wie ich als einer seiner engsten Vertrauten
sagen darf...“

„Das freut Uns zu hören“, erwiderte Basileios. Arnulf erschien
der oströmische Kaiser recht kühl, was vielleicht damit zu tun
hatte, dass für ihn die Vorgänge jenseits der Alpen nicht von aller
vordringlichster Bedeutung waren. Dafür gab es zu viele Feinde, die
gegenwärtig die Grenzen seines Reiches bedrohten und derer er sich
erwehren musste.

Als Fra Branaguorno noch etwas sagen wollte, hob der Herrscher
die Hand und bedeutete ihm damit zu schweigen. Offenbar hatte er
genug von diplomatischen Höflichkeiten. Er wandte sich direkt an
Arnulf, der sich bisher tunlichst zurückgehalten hatte. Die
Diplomatie war nun einmal ein Gebiet, auf dem jemand wie der
gelehrte Mönch ein ungleich sicheres Gespür dafür hatte, welche
Äußerung in der jeweiligen Situation angemessen war.

„Uns ist zugetragen worden, dass Ihr weiter gen Osten zu reisen
gedenkt“, sagte Basileios.

„Wir sind auf dem Weg zu den Pilgerstätten im Heiligen Land“,
erklärte Arnulf.

„Die Wege dorthin sind unsicher“, erklärte Basileios.
„Zumindest, sobald Ihr die kaiserlichen Straßen und die Grenzen des
Reiches verlassen habt.“

„Wir sind uns des Risikos durchaus bewusst“, erklärte Arnulf.
„Und doch wird uns keine noch so große Gefahr von unserem Vorhaben
abhalten können.“

„So sei Euch eine gute Reise gewünscht. Und wenn Ihr auf dem
Rückweg wieder durch Konstantinopel kommt, so werdet Ihr sicher
bereit sein, eine Botschaft für Kaiser Otto in Empfang zu nehmen,
die Ihr ihm persönlich überbringen werdet.“

„Gewiss“, beteuerte Arnulf und senkte den Kopf.
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„Und Ihr denkt wirklich,
dass man Euch am Hof die Geschichte von der Pilgerfahrt geglaubt
hat?“, fragte Gero seinen Herrn, als sie am Abend durch die Gassen
südlich des Hippodroms gingen. Arnulf hatte seinen Knappen
inzwischen über das wahre Ziel der Reise aufgeklärt – allerdings
hatte er damit gewartet, bis sie wirklich unter sich gewesen
waren.

Bruder Markus erwartete sie erst gegen Mitternacht in ihren
Unterkünften zurück. Arnulf und Gero folgten Fra Branaguorno zu
einem Treffen mit einem Mittelsmann, über den sie mehr darüber
erfahren sollten, woher der unzerbrechliche Stahl kam.

Wer dieser Mittelsmann war, darüber hatte sich Branaguorno nicht
äußern wollen. „Es ist besser, Ihr wisst nichts darüber“, hatte der
gelehrte Mönch dazu nur gesagt. „Es sollte Euch genügen, dass ich
meine Beziehungen in der Stadt etwas habe spielen lassen.“

Es war auch nach Einbruch der Dunkelheit noch hell in den Gassen
rund um das Hippodrom. In keiner Stadt der Welt gab es so viele
Laternen. Der Geruch von Lampenöl hing in der Luft und vermischte
sich mit anderen, schwerer fassbaren Gerüchen. Der Dung von Pferden
gehörte genauso dazu wie der süßliche Geruch von Räucherwerk, das
aus den Ländern des Ostens stammte und dem magische Eigenschaften
nachgesagt wurden. Zänkisches Stimmengewirr und Musik bildeten
einen Zusammenklang ganz eigener Art. „Eine milde Gabe für einen
Veteranen der Garde!“, wisperte eine Stimme. Die Worte wurden auf
Latein gesprochen. Ein hagerer Mann trat aus dem Schatten
heraus.

„Gebt ihm eine Silbermünze“, sagte Fra Branaguorno an Arnulf
gerichtet.

Arnulf holte eine Münze hervor und gab sie dem Hageren. Der der
hielt sie in den Schein einer Laterne und nickte dann.  „Folge
mir!“, forderte er in der Sprache der Nordmänner.

„Ich möchte wissen, wem ich folge!“, erwiderte Arnulf.

„Das tut nichts zur Sache“, erklärte der Hagere – ein Mann an
der Schwelle zum Greisenalter, der das linke Bein etwas nachzog und
einen insgesamt schleppenden Gang hatte. „Es ist besser, du weißt
keinen Namen, den du verraten könntest...“ Er sah zu Gero hinüber
und musterte ihn von oben bis unten. „Ich weiß nicht, ob es dem
Mann, den wir treffen werden, wirklich recht ist, wenn noch jemand
dabei ist“, sagte er.

„Mein Knappe begleitet mich“, beharrte Arnulf. „Darüber werde
ich mit niemandem verhandeln!“

„Wie du meinst, Sachse!“

Der Hagere führte sie zu einer Schänke, die offenbar ein
Treffpunkt von Warägern war. Man hörte Stimmen, die in der Sprache
der Nordmänner redeten. Arnulf blieb kurz stehen, als der Hagere
bereits im Inneren der Schänke verschwunden war.

„Ihr könnt ihm vertrauen“, raunte Branaguorno ihm zu. „Folgt ihm
einfach.“

„Ich würde mich wohler fühlen, wenn ich wüsste, was das für
Leute sind, mit denen Eure Mittelsmänner uns da zusammenbringen
wollen!“

„Es ist einfach ein ehemaliger Gardist, der dringend etwas
Bruchsilber brauchen kann und davon träumt, dass irgendein Schiff
ihn nochmal in den Norden mitnimmt – was wahrscheinlich nicht der
Fall sein wird!“, erwiderte Branaguorno.

Ausgelassenes Stimmengewirr schlug Arnulf entgegen, als er den
Schankraum betrat. Die Zugluft ließ das Licht der Laternen
flackern. Über einem Feuer wurde ein Braten gedreht, dessen
würziger Geruch sich mit dem von verschüttetem Met mischte.

Schätzungsweise hundert Mann drängten sich in dieser Schänke,
aber nur ein gutes Dutzend davon nahm von den Neuankömmlingen
überhaupt Notiz. Eine Gruppe von Warägern  war intensiv mit einem
Würfelspiel beschäftigt und es war offensichtlich, dass es dabei um
höhere Einsätze gehen musste.

Ein angetrunkener Hüne mit einem Krug voller Met in der Hand,
rempelte unterdessen Gero ungeschickt an und knurrte ihm etwas
entgegen, was man wohl selbst nicht mehr verstehen konnte, wenn man
von klein auf nichts anderes zu sprechen gewohnt war, als die
Mundart der Nordmänner. Der Hüne war einfach zu betrunken.

Der Kerl langte nach dem Schwertgriff, aber Arnulf umfasste sein
Handgelenk.

„Wir wollen keinen Streit“, erklärte er sehr ruhig, aber auch
sehr bestimmt.

Der Betrunkene wankte mit glasigen Augen davon.

„Es wäre mir sehr recht, wenn ihr für weniger Aufsehen sorgen
würdet!“, forderte der Hagere.

Arnulf folgte ihm zu einer Nische, in der ein grober Tisch mit
mehreren Stühlen zu finden war. Die Nische lag fast vollkommen im
Schatten. Den Mann, der am Tisch saß, konnte man nur als dunklen
Umriss erkennen.

„Setz dich, Sachse!“, forderte der Hagere.

Arnulf gehorchte. Er setzte sich dem unbekannten Mann im
Schatten gegenüber. Dieser ergriff sofort Arnulfs Hand, tastete
blitzschnell dessen Schultern und sein Gesicht ab. Arnulf begriff,
dass er einen Blinden vor sich hatte. Und als am anderen Ende des
Schankraums jemand einen Schritt zur Seite machte und so dem Schein
des Feuers den Weg freimachte, sah Arnulf für einen kurzen Moment
die entstellten Augenhöhlen seines Gegenübers.

„Wer hat dir das angetan?“, fragte Arnulf.

„Ich geriet in Gefangenschaft der Bulgaren“, sagte der Blinde.
„Aber das ist lange her. Ich kann zwar nichts mehr sehen, aber
dafür höre ich um so besser.“

„Man hat mir gesagt, dass du etwas darüber wüsstest, woher der
Stahl kommt, der nicht zerbricht und aus dem die Nordmänner ihre
Schwerter schmieden...“

„Ja, darüber kann ich einiges sagen. Denn unter den Nordmännern
von Konstantinopel wird immer wieder darüber gesprochen.“

„So rede!“

„Erst das Silber!“

Arnulf holte einen Lederbeutel hervor und schob ihn dem Blinden
über den Tisch. Er nahm ihn mit einer so zielsicheren Handbewegung,
dass man im ersten Moment kaum hätte glauben wollen, dass dieser
Mann tatsächlich kein Augenlicht mehr besaß. Aber schon der kurze
Moment, in dem Arnulf in sein entstelltes Gesicht hatte sehen
können, war ausreichend, um jeden Zweifel daran zu zerstreuen.

Mit geübten Handgriffen schüttete der Blinde den Inhalt des
Beutels auf den Tisch aus und begann zu zählen. Einige der Stücke
betastete er mehrfach. Mehrere Münzen nahm er dann auch noch
zwischen die Zähne. Schließlich nickte er zufrieden. Er steckte die
Münzen zurück in den Beutel und ließ ihn anschließend unter seiner
Kleidung verschwinden.

Dann machte er eine Handbewegung, mit der er Arnulf bedeutete,
sich etwas über den Tisch zu beugen.

„Komm näher!“, wisperte er. „Ich will sichergehen, dass diese
Worte niemand anderen, als den erreichen, der dafür bereit war,
einen Beutel voller Bruchsilber zu geben!“

„Ich höre!“, sagte Arnulf und beugte sich vor.

„Der Stahl kommt aus den Bergen im Süden eines Reiches, das vom
Emir von Buchara und Samarkand beherrscht wird. Aber du kannst
nicht einfach in die Berge gehen und ihn von seinen  Herstellern
erwerben.“

„Was spricht dagegen?“

„Es gibt einen Nordmann namens Thorkild Larsson, genannt der
Eisenbringer, der den Zwischenhandel zur Zeit in seiner Hand hat.“
Die Schultern des Blinden hoben sich für kurze Zeit. Er wandte den
Kopf. „Dieser Thorkild besitzt das Wohlwollen des Herrscherhauses
der Samaniden und soll eine Art Monopol über den Handel mit den
schwarzen Stahlbarren Richtung Norden haben.“

„Dann muss dieser Thorkild Larsson Eisenbringer ein sehr reicher
Mann sein!“

„Das ist er! Ja, so unterschiedlich kann es das Schicksal mit
einem meinen... Ich habe zusammen mit Thorkild in der Garde des
Kaisers gedient. Aber während Thor und Christus es mit ihm sehr gut
gemeint haben, klebte mir das Pech an den Füßen, wie du sehen
kannst, wenn du in mein Gesicht blickst.“

„Und wer sind die Schmiede, von denen Thorkild den Stahl
bekommt?“

„In dem Moment, in dem du das herausgefunden hast, Sachse,  wird
Thorkild dich eigenhändig erschlagen!“ 
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Drei Tage später
befanden sich Arnulf, Gero und Fra Branaguorno an Bord eines
Schiffes, das sie vom Konstantin-Hafen aus nach Chalcedon auf der
asiatischen Seite des Marmara-Meeres bringen sollte. Ein
wolkenloser, hellblauer Himmel wölbte sich über ihnen und ein
frischer Wind blies ihnen um die Ohren. Das Schiff fuhr mit
geblähten Segeln dem Hafen von Chalcedon entgegen, einer uralten
griechischen Siedlung, die genau wie das ein paar Meilen weiter
nördlich am Ausgang des Bosporus gelegene Chrysopolis von ihrer
Lage gegenüber von Konstantinopel profitierten. Beide Städte waren
schwer befestigt, wobei die Befestigungen in Chrysopolis deutlich
stärker waren als jene in Chalcedon, was einfach den Grund hatte,
dass die Sperrkette nach Chrysopolis führte, mit der die Durchfahrt
durch die Meerenge für feindliche Flotten verhindert werden konnte.
Eine zweite Kette sperrte die Zufahrt zum Kriegshafen am Goldenen
Horn, sodass die Kriegsflotte des Kaisers vor Überfällen ziemlich
sicher war.

Arnulf stand an der Reling und blickte zurück zu den 
märchenhaften, golden im Sonnenlicht schimmernden Bauten der
größten Stadt der Christenheit. Vom Meer aus sah Konstantinopel
noch erhabener aus, als wenn man sich ihr von der Landseite
näherte.

Einige der Tagelöhner, die auf dem ziemlich überladenen Schiff
angeheuert waren, bemühten sich indessen vergeblich darum, die
Tiere zu beruhigen, die sich an Bord befanden. Das waren nicht nur
die Pferde, die Arnulf von Ellingen und seine Begleiter mit sich
führten, sondern auch die Tiere eines thracischen Pferdehändlers,
der damit auf den Pferdemarkt von Chalcedon gehen wollte.

Die Wellen kamen seitlich gegen das Schiff und ließen es  stark
schwanken. Die Tatsache, dass es ziemlich überladen war, trug nicht
gerade dazu bei, dass sich seine Lage stabilisierte. Aber den
Steuermann schien das nicht weiter zu beunruhigen und so dachte
Arnulf, dass er am besten der Erfahrung des Fährmanns
vertraute.

Fra Branaguorno allerdings vertraute lieber höheren Mächten.
Arnulf hörte ihn ein Gebet sprechen und sah, wie er ein
Kreuzeszeichen schlug.

„Ich kann nicht schwimmen“, erklärte er anschließend, nachdem er
Arnulfs Blick bemerkt hatte.

„Ich ebenfalls nicht“, bekannte Arnulf. „Und ich glaube, für
meinen Knappen gilt dasselbe!“

„Wenn also Gott nicht auf unserer Seite ist, so wäre nun ein
günstiger Moment für ihn, die Mission zu beenden, auf die uns unser
Kaiser geschickt hat“, gab Fra Branaguorno zurück.


––––––––
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Die Überfahrt
nach Chalcedon dauerte nicht lange. Das Schiff legte
seitwärts an, ein Fallreep wurde ausgeklappt und wenig später zogen
Arnulf von Ellingen und seine Begleiter ihre Pferde an Land. Ein
Heer von Bettlern in Lumpen wartete bereits auf sie. Wer sich eine
Überfahrt leisten konnte, der hatte sicher auch ein paar
Kupfermünzen für Notleidende übrig, so dachten sie wohl.

Fra Branaguorno saß als erster wieder im Sattel. Arnulf und Gero
folgten ihm. Kurz bevor sie das Tor der Befestigungsmauer
passierten, die den Hafenbereich von der eigentlichen Stadt
trennte, zügelte Gero sein Pferd und drehte sich noch einmal im
Sattel herum. Seine Augen wurden schmal dabei und auf seiner Stirn
erschien eine tiefe Furche.

„Was beunruhigt dich?“, fragte Arnulf, der sein Pferd inzwischen
ebenfalls gezügelt hatte.

Gero antwortetet nicht sofort. Er ließ den Blick über das
Treiben am Hafen schweifen, wo gut ein Dutzend Schiffe gleichzeitig
entladen wurden. Das Wiehern von verängstigten Pferden war zu hören
und die Rufe eines Händlers, der vergeblich versuchte, einen
störrischen Esel dazu zu bewegen, über das Fallreep zu gehen.

„Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, der mir irgendwie
bekannt vorkam!!“, meinte er.

„Wer sollte das gewesen sein?“

„Ein Mann, der mir gestern in der Veteranenschänke der Waräger
aufgefallen ist.“ Gero deutete an sein Kinn. „Er hatte hier eine
Narbe, an der kein Barthaar mehr wuchs. Irgendwie hatte ich für
einen Moment den Eindruck, dass er uns beobachtet hat, aber
vielleicht habe ich mich auch getäuscht!“

„Hier ist jedenfalls weit und breit niemand zu sehen, auf den
deine Beschreibung zutrifft, Gero“, stellte Arnulf fest.

Gero seufzte.

„Ja, da mögt Ihr wohl recht haben haben, Herr!“

„Dennoch, es ist gut, wenn du auch weiterhin die Augen offen
hältst!“

„Ja, Herr.“

Dann trieben sie ihre Pferde voran und sahen zu, dass sie Fra
Branaguorno wieder einholten, der vollkommen unbeirrt das Tor
bereits passiert hatte.
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